
        
            [image: cover]
        

    


Im Dorf der Telepathen

Maddrax Nr. 182

von Ronald M. Hahn

erschienen am 09.01.2007

Titelbild von Koveck


Im Dorf der Telepathen

Januar 2523, australischer Sommer

Commander Drax, einst Pilot der US Air Force, ritt seit Tagen über steiniges Land. Seine Kehle war trocken, seine Zunge hart wie ein Stück Holz. Das rotbraune Malala, das ihn trug, war so groß wie ein Maultier.

Seine Hinterläufe waren länger als die vorderen, die Ohren spitz. Vielleicht erinnerte es deswegen an eine Maus. Seit er der Gefangenschaft der Großen Marsha entronnen war, hatte es sich lammfromm gegeben – sah man davon ab, dass es hin und wieder Geräusche machte, die einem Gentleman in Gegenwart von Damen peinlich gewesen wären.

Zum Glück waren nirgendwo Damen zu sehen. Und das war auch gut so. Die letzten Damen, denen Matt begegnet war, hatten ihm übel mitgespielt.


Neben Wasser interessierte ihn momentan nur eine Frau: Sie hieß Blackdawn, verfügte über telepathische Fähigkeiten und war von Anangu, den Ureinwohnern Australiens, gekidnappt worden. Matt wusste, dass sie zum Uluru unterwegs war, dem von Mythen umgebenen Monolithen im Herzen Australiens, den man früher als

»Ayers Rock« gekannt hatte. Dort lag auch sein Ziel.

Seit Monaten schon strömten Telepathen aus aller Welt nach Ausala, wie der fünfte Kontinent jetzt genannt wurde. Eine magische Kraft schien sie anzuziehen. Drax wusste nicht, was sie am Uluru wollten. Aber er hatte einen guten Grund anzunehmen, dass auch seine telepathisch begabte Gefährtin Aruula dorthin unterwegs war. Er hatte sich nach ihrer langen und erzwungenen Trennung und der Rückkehr vom Mars sofort aufgemacht, sie zu suchen. Glücklicherweise hatten ihm die Hydriten die Spur nach Australien weisen können.

Das Ödland, das die Unsichtbaren – der Anangu-Stamm, der direkt am Uluru residierte – auf ihren großen Echsen durchquerten, war trocken, heiß und staubig.

Nur hier und da wuchsen struppige Büsche und knorrige Bäume aus der Erde. Ihre fingerdicken Wurzeln ragten in fünf Meter Entfernung vom Stamm aus dem Boden – als suchten sie in anderen Gefilden nach Flüssigkeit.

Kahlschädelige schwarze Vögel, deren Schnäbel an Geier erinnerten, flatterten träge von einer Felsnadel zur anderen. Sie ließen Drax und sein Malala nicht aus den Augen. Warteten sie auf ihren Zusammenbruch?

Irgendwie schienen sich die Echsen, deren Spuren Matt folgte, besser der Landschaft anzupassen als sein spitzohriges Reittier, das immer müder wurde.

Der Abstand zu den Verfolgten vergrößerte sich.

Sie mussten dringend Wasser finden. Matts Rucksack war leer bis auf den Kombacter, die Vielzweckwaffe der Hydree. Auch die Nahrung wurde knapp. Ein Malala ernährte sich von dem, was am Wegesrand wuchs oder sich nicht schnell genug in einem Loch verkroch. Doch auch Vierbeiner mussten gelegentlich Flüssigkeit zu sich nehmen.

Das Malala trabte eine Anhöhe hinauf. Die Karawane der Echsenreiter war vor drei Stunden hier gewesen.

Matthew Drax hatte es aus der Ferne gesehen. Auf der Hügelkuppe krähte das Reittier und scharrte mit den Tatzen.

»Was ist denn, Micky?« Die hochsommerliche Januarsonne Australiens brannte Matt ins Gesicht.

Er schützte seine Augen mit der Hand und schaute sich um. Die Rückseite des Hanges war grün und ging in eine noch grünere Ebene über. Rechterhand ragten bewaldete Hügel auf. Eine Schneise führte in eine Region, die so aussah, als sei sie fruchtbar und wasserreich. Außerdem glitzerte etwas vor dem Wald. Es sah verteufelt flüssig aus.

Wie eigenartig, dass die Spuren der Anangu, die er verfolgte, nach links abbogen – in eine Gegend, die so öde, steinig und wüstenhaft aussah, dass es eines guten Grundes bedurfte, den bequemen Weg durch die schattige Schneise zu verschmähen.

»Was hältst du davon, Micky?«

Das Malala drehte den Kopf und machte »Wähhh«. Es schien sagen zu wollen: Ich möchte saufen, also frag nicht so blöd!

»Okay. Du bist der Boss.« In Ermangelung von Sporen gab Matt dem Tier die Fersen. Micky trabte mit letzter Kraft dorthin, wo das Glitzern von kühlem Nass kündete.

Matt hielt die Augen auf. Er war an Wasserlöchern zu oft Typen begegnet, die in jedem anderen Durstigen nur unerwünschte Konkurrenz sahen. Zum Glück war er gegen alles menschliche oder tierische Kroppzeug gewappnet: Wenn es eins gab, das jeder Gefahr trotzte, war es sein marsianischer Kombacter, der trotz des permanenten EMP, der alle Technik auf der Erde lahm legte, treu seinen Dienst tat. Auch die bionetischen Gerätschaften der Hydriten funktionierten nach wie vor; offensichtlich beeinflusste der Elektromagnetische Impuls aus dem Wandler keine bionetischen Bauteile.

Schon sah Matt sein Ziel vor sich: einen kleinen Flusslauf! Wasser!

Bald hatten sie das Ufer erreicht, und noch während sein durstiges Reittier den Kopf senke, um endlich seinen Durst zu stillen, sprang Matt aus dem Sattel, kniete sich neben das Malala und schob beide Hände in das plätschernde Nass.

»Roooooarrrrr!« Matts Herzschlag setzte aus.

Das Malala blökte und fuhr zurück. Dann ging das Blöken in ein panisches Kreischen über.

Matt sprang hoch und riss sich den Rucksack vom Rücken. Jetzt erst erkannte er, was geschehen war: Ein Rudel krokodilartiger Kreaturen hatte offensichtlich am Ufer gelegen, vom Schlamm vollständig bedeckt und perfekt getarnt. Nun schnellten sie mit weit aufgerissenem Maul hoch. Ihre langen Schwänze peitschten das Wasser. Sie waren schwarz und hatten Kämme, die sich spitz und scharf wie Haizähne vom Schädel bis zur Schwanzspitze zogen.

Eine der Bestien hatte sich in der Schnauze des Malala verbissen, eine zweite schloss ihre Kiefer um dessen rechten Vorderlauf. Matt wusste, dass das Tier verloren war. Ihm blieb nur noch, sein eigenes Leben zu retten.

Während das Malala in Fetzen gerissen wurde, schwang sich ein weiteres Krokodil ans Ufer und kam auf seinen Stummelbeinen überraschend schnell auf ihn zu. Matt schaffte es kaum, den Kombacter aus dem Rucksack zu ziehen, auszufahren und zu entsichern.

Er schoss, als die Bestie nur noch eine Schnauzenlänge von ihm entfernt war. Die Kombacter-Energie ließ die Schuppenhaut für Sekunden rot aufglühen. Das Tier warf röchelnd den Kopf in den Nacken, dann kippte es um und rührte sich nicht mehr.

Matt erledigte ein zweites Krokodil, das gerade aus dem Wasser kam und zuckend wieder darin versank, dann widmete er sich den beiden, die sich um sein Malala stritten. Normalerweise hielt Matt nichts davon, Tiere abzuschießen, aber hier ging es nicht anders: Solange die Bestien lebten, würde er seinen Durst nicht stillen können. Er ließ den Abzug des Kombacters erst los, als beide Reptilien auf den Rücken lagen und die Beine in die Luft reckten.

Schwer atmend hielt er nach weiteren Tieren Ausschau, konnte aber weder im Wasser, noch im Uferschlamm oder an Land weitere entdecken.

Sein Gaumen war jetzt so trocken, dass er kaum noch schlucken konnte. Er verstaute den Kombacter wieder, ging in die Knie und brachte seine Lippen endlich mit dem klaren Wasser in Berührung. Es war köstlich!

Nachdem sein Durst gestillt war, füllte er den Tankteil des Rucksack-Behälters – als ihn ein Grollen in seinem Rücken warnte.

Matt fuhr in der Hocke herum – zu spät! Etwas stieß mit brachialer Wucht gegen seine Hüfte und warf ihn um. Matt verlor das Gleichgewicht und klatschte ins Wasser – zum Glück, denn so entkam er den zuschnappenden Kiefern, die ansonsten seine Beine erwischt hätten.

Perlendes Nass klatschte über ihm zusammen. Es gelang ihm, sich zu drehen. Einer der vorgeblichen Kadaver hatte sich auf den Bauch gerollt und schlug mit dem Schwanz um sich. Und auch die beiden anderen Krokodile regten sich schon wieder! Offenbar waren sie derart dick gepanzert, dass die Kombacter-Energie nicht durchgedrungen war und sie nur betäubt hatte!

Matt versuchte sich aufzurappeln; er musste das andere Ufer erreichen, bevor sie ihm ins Wasser folgten.

Doch wieder hatte er Pech: Er glitt auf algenbewachsenen Steinen aus und stürzte erneut in den nur knietiefen Fluss. Diesmal tauchte er weiter ein, wurde von der Strömung herumgewirbelt und schlug heftig mit dem Kopf an. Als er wieder auftauchte, sah er Sterne und spuckte Wasser.

Matthew spürte seine Sinne schwinden und versuchte verzweifelt, den Rucksack nicht zu verlieren, der sich dank des nur halb gefüllten Tankteils an der Wasseroberfläche hielt.

Er schaffte es und klammerte sich fest. Es war gut, diesen Halt zu haben, denn die Strömung zog ihn in die Flussmitte. Schon konnte er die Stelle nicht mehr sehen, an der die Krokodile sein Malala gerissen hatten. Was war mit dem Krokodil, das er im Wasser erwischt hatte?

War es ersoffen – oder lebte es noch und wartete nun ein Stück flussabwärts auf ihn?

Das war sein letzter Gedanke. Dann verlor er das Bewusstsein…

***

»Er ist so merkwürdig angezogen. Er kommt sicher von weit her.«

»Jedenfalls ist er weder ein Anangu, noch ein Jacko. Und auch keiner von uns.«

Die Worte drangen wie aus weiter Ferne an seine Ohren. Matthew Drax ließ den endlosen schwarzen Tunnel hinter sich und kam ans Licht, doch es war so grell, dass er die Augen fest zusammenpresste, um nicht geblendet zu werden. Durch das Innere seines Schädels raste ein Taifun. In seinen Nervenbahnen zuckten Blitze.

»Er ist stattlich.« Eine helle, klare Stimme.

Ein Kichern. Ebenfalls hell und klar. »Er könnte dein Sohn sein, Lylah.«

»Sehe ich etwa so alt aus?« Lachen. »Natürlich nicht. Du siehst gut aus. Aber mit ihm… stimmt etwas nicht. Stattlich oder nicht, ich wäre vorsichtig.«

Matthew brauchte eine Weile, bis er erkannte, dass die beiden Stimmen Angehörigen des weiblichen Geschlechts gehörten. Sie sprachen zudem ein relativ gut verständliches Englisch.

Erst jetzt fiel ihm wieder ein, was passiert war. Und ihm wurde klar, dass er nicht mehr im Wasser lag. Man hatte ihn also gerettet. Irgendwer hatte ihn bemerkt und an Land gezogen.

Matts Sinne registrierten leichte Bodenvibrationen. Die Stimmen entfernten sich ein wenig. Das Pochen und Stechen in seinem Schädel ebbte ab. Das durch seine Lider dringende Licht war nun weniger grell. Er öffnete vorsichtig die Augen. Nur einen kleinen Spalt.

Da waren zwei Gestalten, kaum zu erkennen im Gegenlicht. Die eine entfernte sich gerade aus seinem Blickfeld. Die andere drehte sich zu ihm um.

Matt wollte sich aufrichten, doch ein Pfeil schien sein Hirn zu durchbohren und er sank hustend auf den Lehmboden zurück. Schlagartig funktionierten seine Sinne wieder: Er hörte das Zirpen von Grillen, das Krähen von Vögeln – und hinter sich das Rauschen des Flusses, der ihn offenbar hier, an einer Biegung, an Land gespült hatte. Sein Rucksack lag neben ihm.

Die Frau kniete sich an seine Seite. Sie war vielleicht Mitte bis Ende vierzig. Ihr Haar war leicht gekräuselt, aber sie hatte blaue Augen. Ihre Hautfarbe war ein helles Braun. Sie war nicht unbedingt schwarz, aber auch keine Weiße.

Einige hundert Meter hinter ihr ragten Bäume und Steingebäude auf. Die Architektur ließ darauf schließen, dass diese Bauten schon vor Jahrhunderten existiert hatten. Sie bildeten anscheinend eine Ortschaft. Hier musste es also noch mehr Menschen geben.

»Wo bin ich?« Matt schaute die Frau an.

»Dymonton.« An ihrer Stimme erkannte er, dass es Lylah war. »Die Leute hier graben seit undenklichen Zeiten nach Diamanten. Ich heiße Lylah. Wer bist du?«

»Matthew Drax… einfach Matt. Ich war auf der Durchreise, bevor ich in den Fluss gestürzt bin«, gab er Auskunft – und fügte, bevor sie nachhaken konnte, hinzu: »Wer hat denn in diesen Zeiten Verwendung für Diamanten?«

»Sie geben wunderbare Pfeilspitzen ab«, sagte Lylah.

»Manche reichen Frauen schmücken sich mit ihnen, weil sie so schön glitzern.« Sie schaute sich um. »Aber die meisten Menschen hier interessieren sich für andere Dinge.«

Matt richtete sich langsam auf, damit es nicht allzu wehtat. »Zum Beispiel?«

»Dafür, wie man am besten über die Runden kommt. Das Leben ist hier kein Zuckerschlecken.«

»Anderswo auch nicht.« Matt machte einen erneuten Versuch, sich zu erheben. Erst jetzt bemerkte er, wie nass seine Füße waren. Er zog Stiefel und Socken aus. Seine restlichen Kleider hatte die heiße Sonne schon fast getrocknet.

Er startete einen neuen Versuch. Diesmal klappte es.

Matt stand schwankend da und schaute sich um.

Er hatte sich nicht getäuscht: Der Fluss verlief tatsächlich gleich hinter ihnen, und er machte an dieser Stelle einen Knick. Die Ortschaft war von bewaldeten Hügeln umgeben und vom Fluss aus bequem erreichbar.

Ein Stück flussabwärts saßen drei oder vier Gestalten unter den Bäumen und angelten. Ihre Hautfarbe glich der Lylahs.

Die Blicke, die Matt trafen, waren nicht unbedingt freundlich. Vielleicht sollte er dieser Frau erklären, dass er nicht hier war, um jemandem ein Leid anzutun.

Xenophobie war auf der Erde weit verbreitet, und das nicht erst, seit die Welt 2012 in die Barbarei zurückgesunken war.

»Ihr müsst euch meinetwegen nicht sorgen. Wie gesagt bin ich ein Reisender. Flussaufwärts wurde ich von Krokodilen angegriffen –«

»Krokodile?«, echote sie, dann erhellte sich ihre Miene.

»Ach, du meinst Croocs!«

»Genau. Sie haben mein Malala gefressen. Ich brauche also ein neues Reittier. Kannst du mir eins beschaffen? Ich bin gern bereit, dafür zu arbeiten.«

»Hm.« Lylah musterte ihn von oben bis unten. »Mal sehen.«

Matt hatte den Eindruck, dass er ihr nicht unsympathisch war. Hatte sie nicht außerdem gesagt, er sei stattlich?

Lylah drehte sich um, deutete auf den Ort und sagte:

»Komm erst mal mit, mein Sohn.« Und sie grinste dabei übers ganze Gesicht.

Mit dem Rucksack in der einen und den nassen Stiefeln in der anderen Hand trabte Matt über die staubige Straße hinter Lylah her.

Dymonton erinnerte an die Minenstädtchen, die es im 19. Jahrhundert auch in den USA gegeben hatte. Die Gehsteige bestanden aus Dielenbrettern. Vordächer schützten die Menschen vor der heißen Sonne. Die Fenster – ob zu Wohnräumen oder Geschäften gehörig – waren nicht verglast, sondern vergittert und mit Moskitonetzen verhängt. Nicht alle Grundstücke waren bebaut: Etwa jedes zweite wurde von Gehegen, Stallüberdachungen und hölzerne Tränken eingenommen. In den Gehegen tummelten sich Malalas, monströse Schafe, echsenartige Reptilien und anderes merkwürdiges Viehzeug.

Matt hatte keine Ahnung, wie viele Menschen hier lebten. Wenn er nach der Anzahl der Gebäude urteilte, hatte Dymonton sicher Platz für tausend Menschen.

Doch bei näherer Betrachtung waren viele Häuser ziemlich heruntergekommen und baufällig und schienen unbewohnt zu sein. Auf der einzigen Straße erspähte Matt nicht mal ein Dutzend Einwohner. Die Menschen, die er sah, waren ausnahmslos schlanke, drahtig wirkende Mulatten mit krauser Mähne, die – Männlein wie Weiblein – halbhohe Stiefel, Lendenschurze und Lederwesten trugen.

Auffallend war, dass er nur Menschen sah, die jünger waren als er: Lylah wirkte angesichts der Zwanzig- bis Dreißigjährigen wie ein weiblicher Methusalem. Hatten die Menschen hier keine höhere Lebenserwartung?

Natürlich wusste Matt, dass die Zeiten der Neunzigjährigen längst vorbei waren: Die über bloßes Schamanentum kaum hinausreichende Medizin der Gegenwart konnte niemanden gesundmachen, der an einer ernsthaften Krankheit litt. Heutzutage gab es Menschen, die Amok liefen, weil ihre Zahnschmerzen sie verrückt machten. Andere erhängten sich. Und alte Menschen, die sich ihre spröden Knochen brachen, waren Todeskandidaten.

Matt schaute sich sorgfältig die Menschen an, die Lylah und ihn aus Hauseingängen und Fenstern musterten: Die meisten schienen nicht sonderlich an ihm interessiert, was möglicherweise positiv zu deuten war: Menschen, denen er egal war, hatten vermutlich nichts gegen Fremdlinge. Oder?

»Hier rein«, sagte Lylah, als sie das andere Ende des Ortes erreichten. Sie öffnete eine Tür. Matt trat in ein niedriges Haus ein, dessen Fenster vergittert und mit Netzen verhängt waren.

Lylah bugsierte ihn zu einem Tisch am Fenster. Matt stellte seine Stiefel ab und nahm Platz. Die Frau kredenzte ihm in einer Blechtasse ein Getränk, auf das sein Körper sofort reagierte: Er wurde trotz seines noch immer pulsierenden Schädels hellwach.

»Wer bist du?« Lylah nahm ihm gegenüber Platz.

»Woher kommst du? Du bist kein Jacko. Das merkt man gleich.«

»Was ist ein Jacko?«

Matt nahm sich die Zeit, um sich umzuschauen. Der mit rustikalen Möbeln ausgestattete Raum erinnerte an eine Schreibstube. Er nahm auch Lylah genauer in Augenschein. Nun sah er winzige Fältchen um ihre Augen. Sie war nicht zehn, sondern bestimmt zwanzig Jahre älter als er. Trotzdem war sie sehr attraktiv.

»Jackos sind Weiße, wie du einer bist. Sie haben viele Waffen und wenig im Kopf. Man könnte sie Barbaren nennen, wenn sie das Wort nicht schon für die Anangu reserviert hätten. Sie mögen keine dunkelhäutigen Menschen. Sie glauben, die ganze Welt gehört ihnen.«

Lylah seufzte. »Die Anangu mögen uns auch nicht – weil wir nicht richtig schwarz sind. In unseren Adern fließt beiderlei Blut.«

»Wo kommt ihr her?«, fragte Matt.

»Wir waren schon immer hier. Das heißt, seit langer Zeit. Unsere Ahnen haben vermutlich in den Städten der Jackos gelebt – als es sie noch gab. Wir sind ihre Nachkommen – und die der Anangu. Wir sind eigentlich immer gut miteinander ausgekommen, auch wenn wir uns vor den Jackos verstecken und den Anangu gewisse Dienste leisten müssen, damit sie uns vor den Jackos beschützen.«

»Wie viele Menschen leben hier?«

»Ich habe mal an die hundert gezählt, aber hier herrscht ein ständiges Kommen und Gehen. Manchmal habe ich den Eindruck, hier lungern dreihundert herum, dann wieder sieht man in einer Woche nur sieben oder acht Leute.« Lylah kniff die Augen zusammen. »Seit einiger Zeit herrscht hier… eine ziemlich gespannte Atmosphäre. Ärger machen meist jene, deren geistige Fähigkeiten nicht der Rede wert sind.« Lylah lächelte.

»Die, die etwas auf dem Kasten haben, sind viel entspannter.«

»Und was ist der Grund für die Spannungen?«

»Die Anangu setzen uns unter Druck. Aber wenigstens sind sie dabei nicht so brutal wie die Jackos, die keine Skrupel kennen. Jedenfalls die, denen ich in meinem Leben bislang begegnet bin.« Lylah öffnete kurz ihre Weste.

Die Striemen, die Matt auf ihren Schultern sah, ließen ihn zusammenzucken. »Ist es das, wonach es aussieht?«

Lylah schloss die Weste wieder. »Wenn du an Peitschen denkst, liegst du nicht falsch.« Sie stand auf und öffnete ein Holzschränkchen an der Wand. Sie entnahm ihm eine Art Wassersack, füllte ihre Tassen und prostete Matt zu. Das Zeug war so stark, dass es ihm die Stiefel ausgezogen hätte, hätte er sie noch angehabt.

Draußen wurde es dämmerig. Matt, der plötzlich eine große Müdigkeit empfand, gähnte.

»Komm mit.« Lylah stand auf.

Matt nahm seine Stiefel und den Rucksack und folgte ihr in einen Nebenraum. Dort gab es nur einziges Möbelstück: einen Strohsack.

»Schlaf dich aus. Kann sein, dass ich Morgen Arbeit für dich habe.«

»Ich brauche ein Malala.« Matt setzte sich gähnend auf den Strohsack. »Für ein Malala würde ich sonst was tun…«

Lylah nickte undurchsichtig. »Ich glaube, wir haben hier jede Menge Sonstwas zu erledigen…«

***

In dieser Nacht träumte Matt von sperrangelweit aufgerissenen Echsenmäulern, die gierig nach seinen Füßen schnappten. Er selbst hing an einem Ast und versuchte sich auf einen Baum zu schwingen. Doch seine Stiefel bestanden aus Blei. Es war ihm gerade noch möglich, sie so hoch zu ziehen, dass sie dicht über den Mäulern der Bestien schwebten.

Er erwachte in Schweiß gebadet und fuhr hoch. Ein riesiger bleicher Mond strahlte durch ein kleines Fenster in sein Gesicht. Irgendwo im Raum surrte ein Insekt auf der Jagd nach Menschenblut.

Sein Mund war wieder trocken. Matt stand auf und tastete nach dem Rucksack. Er fühlte sich merkwürdig leicht an. Richtig; er hatte keine Gelegenheit mehr gehabt, den Deckel festzuschrauben. Das am Krokodilfluss getankte Wasser war ausgelaufen und in den knochentrockenen Bodendielen versickert. Wenn er etwas trinken wollte, musste er zum Brunnen gehen.

Matt brummte leise vor sich hin, zog Socken und Stiefel an und tastete sich im Mondschein vorsichtig in den Raum zurück, in dem er mit Lylah gesessen hatte. Er hatte nebenan eine Liege gesehen, deswegen nahm er an, dass seine Gastgeberin dort schlief. Doch das Lager war unberührt.

Matt ging erleichtert hinaus. Vor der Tür atmete er tief ein. Die Nacht war voller Geräusche. Er hörte das Zirpen der Zikaden, das Knarzen der Kakerlaken, das leise Pfeifen Blut saugender Insekten und das Blöken eines Malala. Der Mond kam ihm so riesig und hell vor wie noch nie.

Der Brunnen war nicht weit entfernt. Auf dem Weg dorthin begegnete Matt niemandem. Im Ort waren alle Fenster dunkel. Zum Ortszentrum waren es keine fünfzig Schritte. Kurz vor dem Brunnen hörte er jemanden husten.

Er blieb stehen und schaute sich um.

Unter einem Vordach auf der rechten Straßenseite saßen drei Gestalten. Männer? Hin und wieder glühten dort, wo Matt ihre Köpfe vermutete, kleine rote Punkte auf. Er hatte keine Ahnung, was die Nachtschwärmer da rauchten, aber er hoffte, dass es normaler Tabak war und keins der Kräuter, die Hirne matschig werden und ihre Besitzer Dinge tun ließ, die sie tags darauf vielleicht bereuten.

Normalerweise hätte Matt die Raucher freundlich gegrüßt, doch irgendwie wehte aus ihrer Richtung etwas zu ihm hinüber, das mit dem Wort »Feindseligkeit« gut umschrieben war. Er war sich ziemlich sicher, dass die Leute, die dort drüben im Dunkel saßen und ihn beobachteten, seinen Gruß nicht erwidern würden, und wenn er sich noch so bemühte, einen freundlichen Eindruck zu machen.

Matt ignorierte die Raucher. Er betätigte den Brunnenschwengel, zog den Holzeimer hoch und gönnte sich zwei, drei Hände voll Wasser, das kühl durch seine Kehle rann. Danach vernahm er das Knirschen sich bewegender Füße auf kiesigem Boden.

Sein Nackenhaar richtete sich auf.

Hinter ihm stieß jemand mit einem bösartigen Knurren hervor: »Wir haben jetzt die Schnauze voll!«

Matt drehte sich um. Im Mondlicht standen drei junge Männer. Ihrer Kleidung, Frisur und Haltung war eine gewisse Uniformität zueigen. Sie waren schlank, muskulös, hatten krause Mähnen und waren um die zwanzig Jahre alt.

Keiner hatte, was man in diesem Jahrhundert sonst öfters sah: Zahnlücken. Zwei der Burschen besaßen braune, der dritte graue Augen. Der mit den grauen Augen war bewaffnet: Er hielt eine meterlange Stange in der Hand, die im Mondlicht wie Chrom glänzte.

Ob sie so dumm waren, wie ihre Fremdenfeindlichkeit vermuten ließ, oder ob die Substanzen, die sie mit den Kippen in ihren Mundwinkeln inhalierten, ihr Benehmen beeinflusste, wusste Matt nicht. Er wusste aber eins: Es zeugte nicht von Klugheit, wenn er sich als Gast schon am ersten Abend mit Einheimischen anlegte.

So sehr es ihn nervte, Leuten, die das Recht des Stärkeren anbeteten, entgegenzukommen: Er war auf sich allein gestellt und musste kleine Brötchen backen.

Wenn man ihn aus der Ortschaft verbannte, konnte er den Uluru und Aruula vergessen. Ohne Reittier war er in der Steppe verloren, ein Fressen für die Geier.

»Kann ich euch helfen, Jungs?« Matt schaute die Burschen der Reihe nach an. Ihre Augen glitzerten wie bedröhnt. Vermutlich hatten sie ihren Tabak mit Pilzbröseln aufgepeppt – und nun gehörte ihnen die Welt.

Höhnisches Lachen. »Du willst uns helfen?«, fauchte der Grauäugige. »Du willst uns helfen?«

Es war nie einfach gewesen, sich mit Menschen zu verständigen, die unter dem Einfluss unbekannter Substanzen standen und ein Blutbad im Sinn hatten.

Trotz allem fühlte Matt sich verpflichtet, der Gewalt eine Absage zu erteilen – nicht zuletzt deswegen, weil er allein und seine Gegner zu dritt waren. Außerdem waren sie fünfzehn bis zwanzig Jahre jünger als er.

»Hört zu, Männer«, sagte er sanft, während seine Muskeln sich spannten. Das Glitzern in ihren Augen gefiel ihm nicht. »Hört zu. Ich bin nicht hier, um jemandem Schwierigkeiten oder Konkurrenz zu machen. Ich bin in den Fluss gestürzt und hier angetrieben worden. Dymonton war nicht mein Ziel. Ich bin sozusagen nur auf der Durchreise.«

»Ihr seid alle nur auf der Durchreise«, fauchte der Grauäugige aufgebracht. »Aber ihr werdet immer mehr! Wir haben keine Lust, für euch aufzukommen, verdammt noch mal!«

»Ja, zeig’s ihm, Roohan«, sagte der Bursche, der rechts von ihm stand. Er trug ein rotes Stirnband. »Mach ihn fertig…« In seiner Hand klickte etwas.

Als Matt ihm einen kurzen Seitenblick schenkte, sah er ein gefährlich aussehendes Schnappmesser in seiner Hand.

»Wird Zeit, dass wir euch alle dahin zurück jagen, wo ihr hergekommen seid«, knirschte der aufgebrachte Roohan und bleckte die Zähne. »Mit dir fangen wir jetzt an…«

Matt hatte keine Ahnung, wovon er redete. Und keine Hoffnung, es jetzt herauszufinden.

Roohans zweiter Gefährte, ein drahtiger Bursche, an dessen Nasenscheidewand ein Ring befestigt war, knurrte wütend. »Ja, genau… Der Fluss hat ihn hier angespült… Am besten werfen wir ihn gleich wieder rein, dann haben wenigstens die Croocs was von ihm…«

Roohan und der Junge mit dem Stirnband lachten heiser und irgendwie hysterisch.

Matt wich vorsichtig zurück. Er schaute sich nach etwas um, das sich als Waffe verwenden ließ. Dabei sah er hinter einigen Fenstern Gesichter, die das Spektakel gebannt und furchtsam verfolgten.

Dass sich niemand traute, die drei Kerle zur Ordnung zu rufen, konnte nur bedeuten, dass es gefährlich war, sich mit ihnen anzulegen. Offenbar waren sie hier ein Machtfaktor, mit dem man es sich nicht verderben wollte.

»Whoa!« Die Eisenstange in Roohans Hand zuckte hoch.

Matt blieb keine Zeit, über die Konsequenzen seines Handelns nachzudenken: Er riss den Holzeimer vom Brunnenrand, packte ihn mit beiden Händen und verwendete ihn als Schild. Roohans Eisenstange krachte dagegen. Der Eimer war mit Metallstreifen umwickelt, deswegen hielt er dem Hieb stand. Roohans Waffe prallte ab.

Roohan konnte seiner Verblüffung nur kurz Ausdruck verleihen: Schon holte Matt aus und schlug ihm den Eimer um die Ohren. Roohan grunzte und taumelte zurück. Einer seiner Kumpane – Nasenring – quietschte auf unmännliche Weise. Der andere – der mit dem Schnappmesser – sprang fluchend vor.

Matt holte erneut aus, doch der Strick, mit dem der Eimer an der Winde befestigt war, war zu kurz, um ihn auch diesmal als Waffe zu verwenden. Matt musste der Klinge zur Seite hin ausweichen.

Der Messerheld fluchte, denn er lief ins Leere. Dann ächzte er, denn Matts Rechte krachte in seinen Nacken.

Die Knie des Burschen knickten ein, das Schnappmesser entfiel seiner Hand. Ehe er es wieder packen konnte, versetzte Matts Stiefelspitze der Waffe einen Tritt, der sie in der Finsternis verschwinden ließ.

Im Gegensatz zu Roohan, der entgeistert auf dem Hintern saß und belämmert vor sich hin stierte, hatte der Messerheld aber nicht vor, die Gewalttätigkeiten einzustellen. Er umklammerte mit beiden Armen Matts rechten Unterschenkel und wollte ihn zu Fall zu bringen.

Matthew holte aus und versetzte ihm einen Kinnhaken, der ihn ächzend auf den Rücken warf.

Nasenring hatte offenbar Angst vor Schmerzen. Als Matt sich ihm zuwandte, drehte er sich um und verschwand in der Nacht.

»Ihr hättet es auch einfacher haben können«, sagte Matt leise zu Roohan, der jetzt zu seinem besinnungslosen Freund robbte. »Ich bin nicht auf Ärger aus, aber wenn ihr ihn unbedingt haben wollt, könnt ihr ihn kriegen.«

Roohan murmelte etwas. Der Messerheld schlug die Augen auf und funkelte Matt wütend an. »Wir sprechen uns noch.«

»Für Gespräche bin ich immer zu haben« , erwiderte Matt. »Aber wenn du’s drauf anlegst, kann ich auch zuschlagen.« Er trat näher an die beiden Burschen heran.

Schade, dass manche Menschen keine andere Sprache verstanden. In diesen barbarischen Zeiten kam man wirklich nur voran, wenn man gewissen Kerlen die Zähne zeigte.

Roohan half seinem Gefährten auf die Beine. Er wirkte ernüchtert, als hätte er etwas gelernt. »Komm, lass uns abhauen.« Er stützte seinen Freund, dessen Gesicht noch immer von Wut verzerrt war. Die beiden verschwanden im Dunkeln. Man hörte sie noch eine Weile miteinander flüstern, dann verschluckte sie die Nacht.

Matt stand im Mondlicht und wurde das Gefühl nicht los, dass er sich Feinde gemacht hatte. Für seinen ersten Tag an einem fremden Ort war das kein optimaler Start…

***

Das Gekreisch von Vögeln weckte Matt kurz vor Sonnenaufgang. Er fühlte sich alles andere als ausgeschlafen: Sein Kopf tat weh und pulsierte. Als er ihn vorsichtig abtastete, fand er eine Beule. Er berührte sie und stöhnte vor Schmerz. Gestern hatte er vermutlich unter Schock gestanden.

Der Teufel mochte wissen, gegen welchen Stein er im Fluss gestoßen war. Er konnte von Glück sagen, dass er während der Besinnungslosigkeit nicht ertrunken war, sondern sich instinktiv an den Rucksack geklammert hatte.

Matt rief nach Lylah, aber sie war auch diesmal nicht im Haus. Er stand auf und ging zum Brunnen, um sich stadtfein zu machen. Als er mit freiem Oberkörper in der Landschaft stand und sich mit Wasser benetzte, öffneten sich hier und da Fenster, doch es zeigte sich niemand.

Nachdem Matt sich angezogen hatte, kehrte er mit einer Blechtasse voll Brunnenwasser ins Haus zurück.

Ihm war nach einem Frühstück zumute, doch er wollte nicht unerlaubt an Lylahs Vorräte gehen. Also machte er sich hungrig auf, die Ortschaft zu erkunden.

Inzwischen war die Sonne aufgegangen.

Da und dort hatte man Türen und Fenster geöffnet.

Vereinzelte Gestalten fegten Sand und Staub auf die Straße. Dass es in dem ehemaligen Diamantensuchernest auch Handwerksbetriebe gab, wertete Matt als positive Entwicklung; es bewies, dass die Zivilisation auch in diesem abgelegenen Landstrich auf dem Vormarsch war: In einer offen einsehbaren Werkstatt bauten zwei junge Schreiner Kisten. Zwei Häuser weiter schlug ein bulliger Schnauzbart mit einem Hammer auf ein weiß glühendes Stück Eisen ein. Es sah so aus, als wolle er es in Kürze in ein Schwert verwandeln.

In einem Gehege melkten schokoladenbraune Frauen mit krausem Haar mutierte Schiips, und aus einem Raum des nächsten Hauses drang der Duft frisch gebackenen Maisbrotes auf die Straße. Zwei kleine Bälger, ein Mädchen und ein Junge, die auf dem Zaun eines Malala-Korrals saßen, streckten Matt die Zunge heraus und schrien: »Ihhh, ein Bleichling!«

Matt zeigte ihnen ebenfalls die Zunge, woraufhin sie kreischend vom Zaun sprangen und »Mama! Mama!« rufend im Haus verschwanden. Ihre Mutter schaute aus dem Fenster und erspähte Matt.

»Was sie dir auch über mich erzählen«, sagte Matt, »ich habe nicht versucht, sie zu fressen!«

Die junge Frau lachte. »Ich weiß.« Sie wirkte verlegen, doch ihr Blick besagte, dass er ihr gefiel. »Sie haben Angst vor den Weißen, weil die Männer hier immer so schreckliche Dinge über sie erzählen.«

»Bei mir zu Hause hat man sich früher auch immer furchtbare Geschichten über die Schwarzen erzählt.«

Matt zwinkerte ihr zu.

»Hat mir gefallen, was du gestern mit Roohan und seinen Kumpanen gemacht hast«, sagte die Frau – nun etwas leiser – und schaute sich vorsichtig um. »Und ich kenn noch ein paar andere, denen es auch gefallen hat.«

Sie erwiderte sein Zwinkern und trat zurück, um sich um die Kinder zu kümmern.

Matt ging weiter. Vor einem anderen Haus saß ein Mann in den Dreißigern in einem Schaukelstuhl. Er war muskulös und trug einen Lendenschurz. Die schmale sechseckige Brille auf seinem Nasenrücken verlieh ihm ein irgendwie gelehrtes Aussehen. Das Buch in seinen Händen machte den Eindruck aber zunichte: Auf dem Umschlag würgte ein Skelett eine vollbusige, nur mit einem Slip bekleidete Frau.

Der Schmöker musste über fünf Jahrhunderte alt sein.

Wieso sich das Papier noch nicht in seine Bestandteile aufgelöst hatte und die grellen Farben nicht verschossen waren, fragte Matt sich schon lange nicht mehr: Heutzutage stieß man immer öfter auf perfekt erhaltene Artefakte aus der alten Zeit. Fanatische Sammler hatten sie luftdicht eingeschweißt.

Sechzig Jahre nach der Eiszeit… In manchen Gegenden fing man gerade erst an, verschüttete Städte auszugraben und die in ihren Safes und Kellern verborgenen Schätze zu heben. Im Norden Europas hatte sich mit den Retrologen schon ein neuer Berufsstand etabliert.

»Hast du den Rotzlöffeln heute Nacht den Hintern versohlt?« Der Brillenträger ließ sein Buch sinken.

Matt zuckte die Achseln. »War nicht meine Absicht, Ärger zu machen. Musste mich halt wehren.«

Der Bebrillte grunzte. »Dafür hab ich vollstes Verständnis. War schon lange mal fällig, obwohl die Jungs eigentlich nicht so sind.« Er stand auf und hielt Matt die Rechte hin. »Ich bin Doc. Willkommen am Ende der Welt.«

Matt schüttelte dem Dunkelhäutigen die Hand und bewunderte dessen Zähne. »Wo ist dein Zuhause?«

Doc deutete über seine Schulter. »Weit, weit im Osten. Ein Trümmerhaufen namens Sidnee. Kennst du dich da aus, mein Sohn?«

»Weniger.« Matt musterte Doc genauer. Er war nur ein paar Jahre älter als er selbst; da konnte er es sich natürlich herausnehmen, ihn »mein Sohn« zu nennen.

»Und wo kommst du her?« Doc deutete auf Matts Anzug. Er war nicht nur in diesen Breitengraden einmalig.

»Riverside«, erwiderte Matt. Wenn Doc behauptete, aus Sydney zu stammen, bestand auch die Möglichkeit, dass er ein Techno-Abkömmling war. Er konnte lesen, und seine Aussprache war kein Genuschel, sondern relativ klar.

»Texas oder Kalifornien?«

»Kalif-« Matt zuckte zusammen. »Woher…?« Er war fassungslos.

Doc deutete über die Schulter auf sein Haus, und Matt sah durch die offene Tür ein Regal voller Bücher. »Hab mal ‘n Buch über Texas gelesen. Da wurde erwähnt, dass es auch in Kalifornien ein Riverside gibt.« Doc grinste.

Dann sagte er plötzlich: »Oh, mein Braten!« Er winkte Matt zu und verschwand im Haus.

Matt ging weiter die Straße entlang. Docs Präsenz hatte ihn verwirrt. Er bemerkte erst, dass er am Ende des Dorfes angekommen war, als vor ihm eine rotbraune Felswand aufragte. Sie warf einen angenehmen Schatten, deswegen bog Matt ab und ging hinter den Häusern her.

Auch hier sah er kleine Gehege und Verschläge, in denen Geflügel quakte und gackerte. Auf den Bäumen saßen grellbunte Papageien und rotbraune Tiere mit Facettenaugen, die ihn an Eichhörnchen erinnerten.

Hinter den Häusern war es einsamer als auf der Straße. Als Matt aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm, zuckte er zusammen und blieb stehen.

Irgendwo seitlich von ihm, in der wuchernden Wildnis zwischen zwei Häusern, erspähte er die von einem roten Band verzierte Stirn des Messerhelden.

Dass der Junge auf Tauchstation ging, war positiv zu werten: Offenbar hatte er Respekt vor dem Fremden, der ihm seine Grenzen aufgezeigt hatte. Dass er hinter Matt her schlich, konnte aber auch bedeuten, dass er ein schlechter Verlierer war und auf eine Gelegenheit wartete, sich an ihm zu rächen.

»Hör zu, Mann«, rief Matt so laut, dass der Bursche hinter dem Gestrüpp ihn hören konnte. »Ich hab doch gesagt, dass ich nicht auf Ärger aus bin. Also immer mit der Ruhe.«

Hinter dem Gestrüpp rührte sich nichts. Dafür bewegte sich nun quietschend eine Tür in dem Haus an Matts rechter Seite. Bevor sie zugezogen wurde, sah Matt Roohans Kumpan Nasenring.

Er fluchte leise. Die Typen waren wütend auf ihn. Was konnte daraus erwachsen? Er hatte keine Ahnung, warum sie so verdammt fremdenfeindlich waren.

Vielleicht hatte er sie in der vergangenen Nacht blamiert, ihren Stolz verletzt. Jungs in diesem Alter waren manchmal sehr sensibel und furchtbar verletzlich…

Was denk ich hier eigentlich?, dachte Matt. Die vergangenen sechs Jahre hatten ihn gelehrt, wie weit man in dieser barbarischen neuen Welt kam, wenn man jemandem den kleinen Finger reichte.

»Hört zu!«, rief er, diesmal lauter. »Ich bin bereit, mit euch Frieden zu schließen, aber wenn euch Krieg lieber ist, kann ich euch auch…« Er tastete nach dem Kombacter, um mit einem Schuss auf einen Baum zu zeigen, wozu er in der Lage war.

Doch die Tasche war leer.

***

»Shit!«, fluchte Matt unbeherrscht. »Meine Kanone…«

Die Halbstarken waren vergessen. Er machte auf dem Absatz kehrt und rannte dorthin, wo der Hügeleinschnitt zum Fluss führte. Nur dort konnte er den Kombacter verloren haben.

Als er sich jenseits des letzten Hauses einen Weg durchs Gebüsch bahnte, prallte er mit jemandem zusammen, der unverhofft von der Seite zwischen den Bäumen hervorstürzte. Matt hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben. Der Mann, der ihn fast umgerannt hatte, schenkte ihm keinen Blick, sondern wankte auf staksigen Beinen wie ein Storch im Kreis und schließlich durch ein Gemüsebeet.

Im Gegensatz zu den Einheimischen war er ein relativ hellhäutiger Asiat mit schulterlangem, blauschwarzen, in der Mitte gescheitelten Haar.

Als Matt das Gesicht des Mannes sah, wurde ihm klar, dass mit ihm etwas nicht stimmte: Er war mit seinen ungefähr fünfzig Jahren nicht nur altersmäßig ein Fremdkörper in diesem Nest – auch seine leeren, ungewöhnlich hellen Augen deuteten seinen Außenseiterstatus an. Dazu kam ein tollpatschiger Gang: Er latschte daher wie jemand, der gar nicht wusste, dass er unterwegs war. Er wirkte wie ein Schlafwandler; schlimmer noch: Wie einer der legendären Südsee-Zombies.

Matt wich erschreckt zurück, als der Mann in seine Richtung kam. Plötzlich packte eine Hand seinen Arm und zog ihn in ein Haus hinein. Matt war so verdutzt, dass er erst zu sich kam, als die Tür zugezogen wurde.

»So, das dürfte ihn beruhigen.« Lylah stand neben ihm in einem muffig riechenden Gang und gab Matt mit Gesten zu verstehen, dass er sich ruhig verhalten sollte.

Etwa eine halbe Minute lang lauschte Matt dem Pochen seines Herzens, dann sagte er leise: »Wer, um alles in der Welt, war das?«

»Einer unserer verwirrten Gäste.«

Matt atmete aus. »Gibt’s noch mehr von denen?«

Lylah spitzte die Lippen und nickte. Dreißig Sekunden später öffnete sie die Tür. Matt schaute hinaus. Die merkwürdige Gestalt war verschwunden.

»Ist er gefährlich?« Matt trat ins Freie. Lylah folgte ihm. Irgendwo in der Gegend, in der er zuvor gewesen war, sah er die Schöpfe Nasenrings und des Messerhelden zwischen den Büschen verschwinden.

»Nein, weder er noch die anderen. Sie wissen offenbar nicht, wo sie sind. Sie werden aber immer ziemlich nervös, wenn sie mit jemandem zusammenprallen. Dann klammern sie sich an einem fest und brabbeln unverständliches Zeug.«

»Eine fremde Sprache?«

Lylah schüttelte den Kopf. »Glaub ich nicht. Es klingt eher so, als würden sie rückwärts sprechen. Ich wette, in den Hirnen dieser Leute ist allerhand durcheinander geraten.«

»Wie viele sind es, und wo kommen sie her?«, fragte Matt.

»Etwa zwei Dutzend. Ich weiß nicht, woher sie kommen. Sie sprechen ja nicht mit uns. Das heißt, sie sprechen schon. Oder sie glauben zu sprechen. Manchmal klingen sie sehr verzweifelt, aber eigentlich weiß ich nicht, ob sie wissen, dass wir überhaupt da sind und uns um sie kümmern.«

»Wer sind wir?« Matt schaute Lylah an. »Und was heißt kümmern?«

»Ich und drei, vier barmherzige Schwestern.« Lylah räusperte sich. Ihr Blick richtete sich auf Matts Gesicht.

»Kümmern heißt, dass wir ihnen hin und wieder eine Suppe einflößen und dafür sorgen, dass sie sich nicht den Hals brechen, wenn sie durch die Gegend staksen, wie der Mann eben.«

»Eure… Brüder kümmern sich nicht um sie?«

Lylah schüttelte den Kopf. »Die meisten sind ziemlich hartherzig. Was an dem harten Leben liegt, das sie führen. Uns wird nichts geschenkt, sagen sie. Sie würden diese Leute am liebsten im Fluss ersäufen. Aber sie befürchten wohl…«

»Ja?«

»… dass irgendwann die Anangu kommen und sie zurück haben wollen – denn die haben sie uns gebracht.«

»Die Anangu, hm?«

Hinter ihnen knackte es. Matt, der annahm, dass Roohan und seine Freunde nun eine Chance sahen, fuhr herum. Doch da standen nur drei schokoladenbraune Männer. Einen kannte er persönlich, die beiden anderen immerhin vom Sehen.

»Hallo Doc«, sagte Matt. »Wie war der Braten?«

Doc winkte ab. Er deutete auf seine Begleiter. »Das sind Sammy der Schmied und Jerry der Schreiner. Wir bilden zusammen so ‘ne Art Stadtrat.«

»Tach«, sagten Sammy und Jerry wie aus einem Munde.

»Freut mich, Gentlemen.« Matt nickte den Männern zu, und Doc meinte: »Ich hab euch doch gesagt, der Mann hat ‘ne Bildung.« Er nickte Lylah zu. »Hast du ihn schon gefragt?«

»Nein.« Lylah schüttelte den Kopf. »Ich wollte gerade.«

»Was ist denn?«, erkundigte sich Matt.

»Frag du ihn, Doc«, sagte Lylah. »Von Mann zu Mann geht das sicher besser.«

Sammy und Jerry nickten.

Doc räusperte sich. »Aber du bist der Bürgermeister.«

Matt fuhr zu Lylah herum. »Wirklich?«

»Na schön.« Lylah schaute Matt an. »Lasst uns reingehen. So was bespricht sich besser bei ‘nem Tröpfchen.« Sie deutete mit dem Kopf auf das Haus, in dem sie Zuflucht gesucht hatten, und ging los. Matt, Doc und die anderen folgten ihr.

Kurz darauf saßen sie, jeder ein Glas mit klarem Feuerwasser in der Hand, im Parterre an einem groben Tisch auf ebenso groben Stühlen und schauten aus dem Fenster auf die Dorfstraße hinaus.

»Wir brauchen dringend jemanden, der hier für Ordnung sorgt«, sagte Lylah. »Die geht nämlich immer mehr den Bach runter, seit die Anangu ständig Fremde hier abladen.«

»Die Unruhestifter sagen, sie hätten den bösen Blick«, sagte Sammy der Schmied.

»Gespenstisch sehen sie ja aus«, meinte Doc.

Jerry der Schreiner nickte. »Die Rüpel machen die armen Teufel für jeden Kopfschmerz verantwortlich.«

»Welche Rüpel?«, fragte Matt. »Roohan und seine Freunde?«

Doc nickte. »Sie hetzen die Leute auf. Sie reden ihnen ein, die Fremden wären gemeingefährliche Irre, die sie verhexen und ihnen Krankheiten anhängen würden.«

»Außerdem sollen sie die Vorhut eines Invasionsheers sein, das bald hier aufmarschiert, um uns unser Land wegzunehmen und uns alle zu versklaven«, warf Sammy ein.

»Wer kommt denn auf so was?«, fragte Matt.

»Ängstliche Menschen.« Doc seufzte. »Früher waren die Rüpel eigentlich ganz umgänglich. Natürlich haben sie, wie alle jungen Leute, auch mal über die Stränge geschlagen. Am nächsten Tag haben sie sich dann entschuldigt. Aber jetzt…« Er zuckte die Achseln. »Sie sind ständig gereizt, weil sie sich unterdrückt fühlen.«

»Von wem?«

»Von den Anangu.« Doc stand mit der Blechtasse in der Hand auf und ging hin und her. »Es war früher schon nicht einfach: Die Jackos behandeln uns wie Dreck, weil sie in der Mehrzahl rassistische Blödiane sind. Die Anangu ignorieren uns. Denen sind wir nicht gut genug, weil es uns an den Fähigkeiten mangelt, über die sie so reichlich verfügen. Wir haben uns immer bemüht, beiden Parteien aus dem Weg zu gehen, und konnten in dieser Region immer ganz gut leben. Doch seit die Anangu diese Schlafwandler bei uns abladen, wird die Atmosphäre zunehmend vergiftet. Die jungen Leute lassen ihren Frust an allem und jedem aus – nur nicht an den Verursachern ihrer miesen Stimmung. Es ist schon wahr: Die Anangu laden uns Probleme auf den Hals, um die wir sie nicht gebeten haben. Von hier verschwinden können Roohan und seine Kumpane nicht. Anderswo würde es ihnen nur schlechter ergehen. Viele Jackos machen Jagd auf alle Nichtweißen. Dass wir hier unbehelligt leben können, liegt daran, dass dies das Gebiet der Anangu ist.«

»Seit die Schlafwandler hier sind, ist alles aus den Fugen geraten.« Lylah nickte. »Wir brauchen jemanden, der den jungen Leuten die Zähne zeigt; jemanden, dem sie Respekt entgegen bringen. Jemanden, der ihnen klarmacht, dass sie die Existenz des ganzen Dorfes aufs Spiel setzen, wenn sie sich einmischen.«

»Was tun sie?«, fragte Matt.

»Sie bedrohen mich und meine Helferinnen«, sagte Lylah.

»Warum klopft ihr den Jungen nicht einfach mal auf die Finger?« Matt schaute Doc und die anderen an.

»Wir sind keine Schläger«, sagte Doc. »Dresche würde ihren Trotz außerdem nur noch steigern.«

»Wenn es nötig wäre, würde ich es tun«, murmelte Matt mehr zu sich selbst.

»Dass du es kannst, hast du gestern Nacht bewiesen, Matt«, sagte Doc grinsend. »Mehrere Leute haben es gesehen. Der ganze Ort redet darüber. Aber du hast vorher mit Ihnen geredet. Vielleicht solltest du es noch mal versuchen.«

Marshal Drax. Das klang nicht übel. In seiner Kindheit hatte Matthew – unter anderem – Westernfilme aus der Ära seines Großvaters gesammelt. Er dachte an John Wayne, aber auch daran, dass nur Filmhelden unverwundbar waren.

Als Ordnungshüter wäre er für die Bösen ein Ziel.

Und nicht nur für sie; auch für die Choleriker, die ihre Taten vielleicht später bereuten – wenn es zu spät war.

Im wirklichen Leben forderten die Bösen den Marshal nicht vor aller Augen zu einem Duell auf der Main Street heraus. Im wirklichen Leben stießen sie ihm von hinten einen Dolch ins Herz und traten ihm die Zähne ein, wenn er im Sterben lag.

»Ich weiß nicht, ob ich dafür genügend Kompetenz habe«, sagte Matt.

»Wir halten dich für kompetent«, sagte Doc lässig.

Sammy und Jerry nickten. Lylah spitzte die Lippen und schaute Matt an. Sie wirkte skeptisch. Konnte sie die Lage besser einschätzen als die Männer?

Er brauchte ein Transportmittel und Proviant, wenn er die Spur Blackdawns und der Unsichtbaren aufnehmen wollte. Kein Mensch würde ihm wegen seiner schönen Augen ein Malala schenken. Er musste schon dafür arbeiten. Dennoch…

»Gebt mir Bedenkzeit.«

»Wie lange?«, fragte Doc wie aus der Pistole geschossen.

»Ich muss eine Nacht drüber schlafen.« Für Ruhe und Ordnung sorgen, in einem Dorf, wo die Stimmung durch das vermehrte Auftreten von hilflosen Menschen zum Problem wurde? Urplötzlich überkam ihn ein schrecklicher Anfall von Forscherdrang, und er fragte sich, warum die Anangu die Schlafwandler hier abluden.

Wer waren diese Menschen? Was hatte sie motiviert, sich über ein Meer voller Gefahren auf die Reise nach Australien zu machen – in ein Land, von dem man auf den anderen Kontinenten nichts wusste?

Was hatte auch Aruula bewogen, hierher zu kommen?

Wo genau lag ihr Ziel? War sie allein oder in einer Gruppe unterwegs? Hatte sie mit den Fremden in Kontakt gestanden? Wusste vielleicht jemand etwas über ihren Verbleib?

Matt schluckte. War sie vielleicht sogar hier!

Sein Magen fing so laut an zu knurren, dass alle es hörten.

»Komm, ich lade dich ein.« Doc stand auf. »Es ist noch was von dem Braten übrig.«

***

Wenn Docs medizinische Fähigkeiten so gut waren wie seine Kochkünste, musste er was auf dem Kasten haben.

Eine Stunde später durchquerte Matthew Drax satt und relativ gut gelaunt den Eingang zum Innenhof der einstigen Minenverwaltung.

Natürlich hatten die Torscharniere dem Klima und den Erdbewegungen der letzten fünfhundert Jahre nicht standgehalten: Das Tor hatte sich aus der Verankerung gelöst, war auf den Boden geknallt und rostete seither, da und dort von Erde und Sand bedeckt und von Gras bewachsen, vor sich hin.

Der hintere Teil des Verwaltungsgebäudes war irgendwann während der Eiszeit in sich zusammengefallen. Spätere Generationen hatten die noch verwertbaren Steine mitgenommen und zur Reparatur anderer beschädigter Unterkünfte verwendet. Der einstige Innenhof war eine Wildnis und hätte das Herz jedes Ökologen erfreut: Nur ein Trampelpfad führte durch den Busch, der zehn bis fünfzehn Meter vor einer rotbraunen Felswand endete.

Matts Blick fiel auf einige windschiefe Hütten und…

Ungefähr ein Dutzend Menschen standen starr vor den armseligen Behausungen und schauten in seine Richtung. Weitere neun oder zehn hockten am Boden und stierten den Boden an.

Matt nahm sie näher in Augenschein. Ein Drittel der Leute waren Frauen.

Die meisten wirkten europäisch. Etwa ein Viertel waren, wie ihre Augen und ihre Kleider erkennen ließen, Asiaten. Ein weiteres Viertel sah orientalisch aus. Matt sah zwei schwarze Männer, die aber nicht wie Anangu wirkten.

Sie waren, wie er, alle fremd hier. Das Eigenartigste an ihnen waren ihre Augen. Sie waren so hell, dass sie wie unter einem inneren Licht strahlten.

Matt schüttelte sich. Was, um alles in der Welt, war mit diesen Leuten los? Sie rührten sich nicht. Sie standen nur in der Gegend herum. Sahen sie ihn überhaupt?

Hinter ihm raschelte etwas. Er fuhr erschreckt herum.

Auch diesmal sah er nur einen krausen Kopf mit einem roten Stirnband, der schnell zwischen den Büschen verschwand.

Verdammt, dachte er. Diese blöden Hunde geben wirklich nicht auf… Ich glaube, ich bin zu sanft mit ihnen umgegangen.

Eigenartig, dass Roohan sich nicht zeigte. Hatte er etwas aus ihrer nächtlichen Begegnung gelernt? Oder war er geschickter als die anderen?

Als Matt sich den reglos in der Landschaft stehenden Menschen zuwandte, kam eine Frau aus einer der Bruchbuden. Sie war so hellhäutig wie kein anderer an diesem Ort und trug kniehohe Stiefel, einen winzigen Lendenschurz und ein Stück Stoff, das ihren Busen verhüllte. Im ersten Moment hielt Matt sie für glatzköpfig. Dann sah er den langen Zopf, der wie ein Pferdeschwanz an ihrem Hinterkopf spross.

Obwohl sie leicht asiatisch wirkte, schienen ihre Augen blau zu sein. Sie waren auch »normal«. Die Frau hatte keine Probleme, Matt zu erkennen.

»Hallo«, sagte er. »Kannst du mich verstehen?«

»Gewiss«, erwiderte sie.

Ihre Kahlköpfigkeit machte es ihm schwer, ihr Alter zu schätzen. Ihr Körper war faltenlos. Älter als dreißig konnte sie kaum sein. Wenn überhaupt.

Matt trat aus dem Gebüsch hervor. »Ich heiße Matthew Drax. Nenn mich Matt – wenn du willst.«

»Malie Tagomi.«

Sie hatte nicht nur einen ansehnlichen Leib, sondern auch verdammte schöne Augen.

»Ich bin nicht von hier«, sagte Matt, um Konversation zu treiben und die Gelegenheit zu nutzen, sich ein wenig umzuschauen. »Ich bin nur auf der Durchreise.«

»Ich auch. Woher kommst du?«

Matt hatte den Eindruck, dass er ihr gefiel, denn ihr Blick ruhte mit Wohlgefallen auf ihm. Er deutete über seine Schulter. »Von da.«

»Ist bestimmt schön da.« Auch Malie deutete über ihre Schulter. »Ich komme allerdings von dort.«

Matt grinste. Humor schien sie auch zu haben. Das unterschied sie schon mal von viel zu vielen anderen Menschen. Er räusperte sich. Ihre Aussprache war deutlich. Sie sprach britisches Englisch. Wo kam sie her?

Indien? Nein, dazu war sie zu hellhäutig.

Hundertprozentig asiatisch sah sie freilich auch nicht aus. Er tippte auf Hongkong. Vielleicht sogar London.

»Was treibst du hier?« Er deutete auf die stumm und starr stehenden oder sitzenden Gestalten. »Empirische Feldforschung?«

Normalerweise hätte er andere Worte gewählt. Aber er wollte wissen, ob sie wusste, was er meinte.

Sie wusste es, denn sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich verfolge viel profanere Ziele. Es reicht mir schon, wenn ich dazu beitragen kann, dass sie sich nicht den Hals brechen, wenn sie in der Gegend herumlaufen. Oder wenn ich verhindern kann, dass die Typen, die sich hinter dir im Gebüsch verstecken, ihnen ein Bein stellen, damit sie sich den Hals brechen.«

Matt schaute sich mit einem Seufzer um. Zwanzig Meter hinter ihnen bewegte sich Grünzeug. Roohans Freunde pirschten dort herum. »Die mögen keine Fremden, was?«

»Ganz und gar nicht. Sie haben uns ganz unverblümt zu verstehen gegeben, dass sie keine Lust haben, für Fremde Opfer zu bringen. Dabei brauchen die kaum was. Wir haben schon Mühe, ihnen auch nur eine Tasse Gemüsesuppe einzuflößen.« Malie biss sich auf die Unterlippe. »Ich weiß nicht, wie lange sie so noch überleben können.«

»Was ist mit den Leuten los?«, fragte Matt. Es war wirklich unheimlich, den reglosen Menschen zuzuschauen.

»Komm mit«, sagte Malie. »Sei vorsichtig. Remple niemanden an.« Matt folgte ihr bis zur Veranda einer aus Brettern und Metallresten bestehenden Hütte. Dort standen einige einfache Hocker. Durch die offene Tür sah Matt einen großen Kessel über einem lodernden Kaminfeuer. Eine dunkelhäutige Frau rührte den Inhalt um. Eine andere stand an einem Tisch und schnitt Brot.

»Sie haben im wahrsten Sinne des Wortes den Verstand verloren«, erläuterte Malie mit ernster Miene.

»Ihr Geist ist abwesend.«

»Wo ist er denn?«, erkundigte Matt sich geradeheraus.

Er hatte es kaum ausgesprochen, als sich einer der Fremden, ein bärtiger indischer Typ, auf staksigen Beinen in Bewegung setzte. Wer ihm im Weg stand, wich ihm aus, ohne die Miene zu verziehen. Der Mann ging, die Hände ausgestreckt, den Blick leer in die Ferne gerichtet, dorthin, wo der Pfad durch die Innenhof-Wildnis führte, dann blieb er stehen, drehte sich um und stierte an seinem neuen Standort Löcher in die Luft.

»Sein Geist und die der anderen sind nicht hier.«

Malie befeuchtete ihre Lippen. »Ich versuche seit Wochen herauszufinden, was ihre Rückkehr in die Wirklichkeit verhindert.«

»Vielleicht könnte ich helfen, wenn ich wüsste, wie alles angefangen hat. Wer hat diese Leute hergebracht?«

»Die Anangu.«

»Welche Anangu?«

»Sie leben westlich von hier. Seit etwa zwei Monaten tauchen sie im Abstand von zwei Wochen hier auf und laden drei oder vier hilflose Fremde mit dem Befehl ab, man solle sich um sie zu kümmern. Die Einheimischen sind zwar nicht davon erbaut, aber sie wagen es nicht, die unerwünschten Gäste zurückzuweisen.«

»Warum nicht?«

Malie zuckte die Achseln. »Die Leute hier leben im Machtbereich der Anangu. Sie fürchten, dass man sie verjagt, wenn sie nicht gehorchen. Ohne den Schutz der Anangu wären sie übel dran. Sie sehen sich selbst als minderwertig an. So was trägt nicht zur Entwicklung von Selbstbewusstsein bei.«

»Woher weißt du, was sie empfinden?«, fragte Matt.

Malie deutete auf ihren fast kahlen Schädel. Matt fragte sich, was sie damit meinte. Köpfchen?

»Diese Leute kommen aus verschiedenen Regionen der Erde, manche sogar aus anderen Kontinenten«, sagte Matt. »Was hat sie hier nach Australien gelockt?«

»Der Ruf.« Malie schaute Matt verdutzt an. »Hast du ihn etwa nicht gehört?«

»Der Ruf?« Matt runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«

»Ach…« Malie beugte sich plötzlich vor. »Du bist gar kein…« Sie tippte an ihre Stirn. »Manche Leute hier nennen uns Gedankenmeister.«

»Yeah.« Matt nickte. »Einige, die euch so nennen, kenn ich. Kann nicht sagen, dass sie mir gefallen.« Nun wurde ihm einiges klar. Die »Schlafwandler« waren vermutlich telepathisch Begabte. Deswegen hatten nur sie den Ruf gehört.

Das also verband Aruula mit ihnen! Auch sie hatte den Ruf gehört. Doch von wem kam er?

»Ich suche eine Freundin«, sagte Matt. »Sie ist in Begleitung eines blonden Barbaren nach Australien gegangen.« Er dachte an die merkwürdige Geschichte, die er vor zweieinhalb Monaten von Quart’ol gehört hatte: Aruula war angeblich einer Vision gefolgt, in der ein mysteriöser brennender Berg eine Rolle spielte. Matt hatte inzwischen Grund zu der Annahme, dass der brennende Berg mit dem Uluru identisch war, den man früher auch Ayers Rock genannt hatte. »Sie ist telepathisch begabt und hat den Ruf wohl auch vernommen.« Er schaute sich um. »Ich weiß nicht, ob ich darüber, dass ich sie nicht hier sehe, erleichtert sein soll.«

»Es kann bedeuten, dass sie noch unterwegs ist«, sagte Malie.

»Oder dass sie jemandem zum Opfer gefallen ist.«

Malie schüttelte den Kopf. »Wenn sie, wie du sagst, telepathisch begabt ist, werden die Anangu ihr nichts tun. Sie werden sie über kurz oder lang aufspüren und unter ihre Fittiche nehmen.« Sie spitzte die Lippen.

»Wenn sie weiß ist, hat sie auch von den Jackos nichts zu befürchten.«

»Auch ich bin weiß«, sagte Matt finster. »Die Jackos, denen ich in die Hände gefallen bin, haben keine Rücksicht darauf genommen.«

»Es gibt solche und solche. Es kann nicht schaden, immer eine Waffe in der Hinterhand zu haben.«

Bei diesem Stichwort fiel Matt siedendheiß der verlorene Kombacter wieder ein. Er hatte doch danach suchen wollen; was hatte ihn davonabgebracht? Ach ja: der zombieartige Kerl, und die Bitte der Dorfobersten.

Jetzt aber war es höchste Zeit, die Suche fortzusetzen.

Matt stand auf. »Ich… muss mich noch ein wenig umschauen.« Gern hätte er Malie eingeweiht, aber dazu kannte er sie noch zu wenig. Und irgendwie wurde er den Eindruck nicht los, dass auch sie noch nicht bereit war, sich ihm weiter zu öffnen. »Aber ich bin sicher, dass wir unser Gespräch bald fortsetzen werden.«

»Ja.« Malie schaute auf. »Das hoffe ich auch.«

***

Sobald sich Matt erhoben hatte, entstand im Dickicht hektische Bewegung: Der Rüpel mit dem roten Stirnband, der ihn beschattete, gab Fersengeld. Offenbar hatte ihm die nächtliche Begegnung genügend Respekt vor dem blonden Fremden gelehrt.

Matt durchquerte das Gehölz, ohne belästigt zu werden. Vor der Ruine des Verwaltungsgebäudes bog er in Richtung Fluss ab. Es bestand zwar keine große Hoffnung, dass er das bionetische Allzweckinstrument fand – vermutlich war es mit dem Strom längst kilometerweit abgetrieben –, doch er musste es wenigstens versuchen.

Ein ahnungsloser Mensch, dem das Ding in die Hände fiel, riskierte sein Leben. Matt stellte sich nur ungern vor, dass das Gerät in die Hände eines neugierigen Kindes fiel…

Ein Stöhnen unterbrach seine Gedanken. Er blieb abrupt stehen und schaute sich um.

Rechterhand erschien ihm der Boden von Stiefelabsätzen aufgekratzt. Ein frisch abgebrochener Zweig lag am Rande des Pfades. Dann sah Matt die Absätze kurzer Wildlederstiefel und eine schlanke Gestalt, die unter einem Busch auf dem Bauch lag und Blut spuckte. Lylah! Matt eilte sofort zu ihr hin. Als er neben ihr kniete, holte sie, ohne ihn anzuschauen, mit einem Arm aus und wollte ihm ins Gesicht schlagen.

Matt packte den Arm und hielt ihn fest. Erst jetzt erkannte Lylah ihn und ließ sich mit einem erleichterten Seufzer auf den Bauch fallen.

Matt drehte sie auf die Seite und fragte sie, was passiert war, doch sie stöhnte nur und hielt sich den Brustkorb. Ihre rechtes Auge war angeschwollen und im Begriff, sich blaugrün zu verfärben. Hautabschürfungen in ihrem Gesicht und den Händen besagten, dass sie nicht über ihre eigenen Beine gestolpert war. Sie hatte sich gegen jemanden zur Wehr gesetzt. Vielleicht war dieser jemand nun leicht zu erkennen…

»Wer hat das getan, Lylah?« Matt beugte sich über die Verletzte, die ihn mit einem gequälten Blick anschaute.

»Keine Ahnung«, hauchte sie. »Aber es waren ganz mutige Burschen, denn sie haben mir einen Sack über den Kopf gezogen, bevor sie auf mich einschlugen…«

Matt begutachtete Lylahs Wunden. Rein äußerlich schienen sie nicht gefährlich zu sein, aber er konnte natürlich nicht sagen, wie es in ihr aussah. Als er ihren Brustkorb abtastete, stöhnte sie erneut. »Ich glaub, ich hab mir eine Rippe gebrochen…«

»Kannst du gehen?«

»Ich möchte es lieber nicht versuchen.« Lylahs Zunge fuhr über ihre Lippen. Auch sie wirkten geschwollen. Sie hatte Abschürfungen am Kinn. »Kannst du Doc holen?«

»Ich bringe dich hin.« Matt schob die Hände unter ihren Körper und hob sie vorsichtig hoch. Lylah stöhnte leise, hieß ihn aber weiterzumachen. Es war kein Problem, sie zu tragen, denn sie wog höchstens fünfzig Kilo.

Matt trug sie auf den Armen durch den Ort. Schon bei den ersten Häusern begegnete er der jungen Frau, mit der er am Morgen gescherzt hatte. Sie reagierte entsetzt auf Lylahs Anblick, doch die Bürgermeisterin beruhigte sie und bat sie, Matt den kürzesten Weg zu Doc zu zeigen.

Als sie vor seinem Haus auftauchten, eilte Doc ihnen entgegen. Einige spielende Kinder bekamen es bei Lylahs Anblick mit der Angst zu tun und liefen schreiend davon. Sechs, sieben Nachbarn kamen aus ihren Häusern und umringten Matt, Lylah und Doc. Matt erkannte auch Sammy den Schmied und Jerry den Schreiner.

Doc nahm ihm Lylah ab und brachte sie mit Hilfe seiner Gattin ins Haus.

»Was ist passiert?«, fragte Sammy. »Sie sieht nicht so aus, als wäre sie beim Brabeelenpflücken von der Leiter gefallen.«

Matt erzählte den aufgeregten Menschen, was geschehen war. Obwohl niemand es aussprach, sagten ihm die unbehaglichen Blicke der Dörfler, dass alle wussten, wer für diese schändliche Tat verantwortlich war.

Ein Mädchen murmelte: »Das können nur die Rüpel gewesen sein.« Bevor Matt fragen konnte, wer damit gemeint war, sah er hinter der sich aufgeregt unterhaltenden Versammlung den Messerhelden mit dem roten Stirnband: Er grinste. Als er merkte, dass Matt ihn anschaute, zuckte er zusammen und verschwand hinter einer Hausecke.

»Gilt euer Angebot noch?« Matt legte Sammy eine Hand auf die Schulter.

Sammy nickte. »Aber sicher.«

»Dann nehme ich den Job an.«

***

Laut Doc waren zwei von Lylahs Rippen angebrochen.

Sie benötigte Bettruhe und Pflege. Da sie dies in ihrem eigenen Quartier nicht in genügendem Maße bekam, sollte sie vorerst in der Obhut von Docs Gattin bleiben.

Nach der unbürokratischen Einschwörungszeremonie – ihr folgte ein Glas hausgemachter Schnaps – hatte Matt erfahren, dass Lylah einen der Angreifer erkannt hatte.

»Wer war es?«

»Corky.«

»Wer ist Corky?«

»Der mit dem Nasenring.«

»Woran hast du ihn erkannt?«

»Er… ähm… riecht eigenartig.«

Doc, nickend: »Stimmt auffallend. Corky würde auch ich mit Sack über dem Kopf erkennen.«

Da für Lylah nun gesorgt war, ging Matt hinaus. An seinem Gürtel baumelte eine Lederscheide. In ihr steckte ein frisch geschliffenes Kurzschwert. Er hätte lieber einen Colt an seinem Gurt baumeln sehen, doch solche Waffen waren hier seltener als zahme Krokodile.

Es war noch hell und würde es noch eine Weile bleiben. Matt marschierte die Straße hinauf, blieb vor jedem Haus stehen, aus dem jemand herausschaute und stellte sich als »Marshal Drax« vor. Auf eine bizarre Art fühlte er sich in seine Kindheit zurückversetzt – und genoss das Gefühl auch ein wenig. Wer hätte sich nicht gewünscht, einmal in die Fußstapfen John Waynes zu treten?

Hier jedoch spielte er wohl eher den Part von Gary Cooper in »High Noon«. Die Reaktionen der Leute dämpften seinen Enthusiasmus ein wenig. Jeder zweite, den er ansprach, sagte so etwas wie »Na, dann mach mal«. Andere ließen ihn nicht mal zu Ende sprechen, sondern verzogen sich sofort. Als eine Mutter, deren Gesicht reichlich zernarbt war, ihre im Straßenstaub spielenden Kinder herein rief – als wäre er kein Gesetzeshüter, sondern im Gegenteil ein gefürchteter Outlaw –, fragte Matt sich allmählich, welche Vorstellungen manche Bürger dieses Landes von Recht und Ordnung und den Männern hatten, die für beides sorgen mussten.

Ein Haus weiter erfuhr er dann, dass die narbige Frau die Freundin eines der Rüpel war, dessen Namen aus gesundheitlichen Gründen man lieber nicht aussprechen wollte. »Die hat sie nicht alle«, sagte die dralle Frau, der Matt sich vorstellte, während sie vor dem Haus ein vierbeiniges Schnabeltier rupfte. »Sie behauptet, sie hätte sieben Kinder – angeblich von acht Männern; dabei kann sie nicht mal bis fünf zählen. Mehr als vier habe ich bei ihr noch nie gesehen.«

»Wohnt Roohan bei ihr?«, schoss Matt einen Pfeil ins Blaue ab. »Oder verkriecht er sich normalerweise woanders?« Er traf ins Schwarze.

»Wenn er nicht gerade angelt«, erwiderte die Rupferin, »lümmelt er bei Corky rum. Im Casino.« Sie deutete über ihre Schulter. Matt fiel ein, dass er nicht fern von der Hauptverwaltung ein Haus mit der Aufschrift Starlight Casino gesehen hatte.

Er wollte sich gerade bedanken, als ein glatzköpfiger Mann mit antiken Blitzlichtwürfeln an den Ohrläppchen aus dem Fenster schaute und die Rupferin anschnauzte:

»Wat schwafelste so lange mitti Weißnase, doofe Ziige? Wo bleibt mein Essen?«

»Freut mich auch, Sie kennen zu lernen« , sagte Matt zu dem Glatzkopf, tippte grüßend an seine Schläfe und setzte seinen Weg in Richtung Casino fort. Hinter sich hörte er die Frau schimpfen: »Was ist das für ein Benehmen, Orpheus? Was bildest du dir ein, du dämlicher Schiipmetzger? Nimm dir ein Beispiel an Marshal Drax! Der weiß, wie man mit Damen redet!«

»Bäh-bäh-bäh-bäh-bäh«, äffte Orpheus ihren schnippischen Tonfall nach. Eine flüchtige Bewegung…

Matts Kopf zuckte hoch. Rechterhand fuhr jemand, den sein Auftauchen offenbar erschreckte, hinter eine Hausecke zurück.

Corkys Stirnband war nicht zu übersehen. Matt lief los. Hinter der Hausecke wuchs ein Obstgarten. Corky schwang sich gerade über einen Bretterzaun und tauchte dahinter in einem Wäldchen unter.

»Er gehört zu denen, die nur im Rudel stark sind«, sagte Malie. Sie stand mit der Frau, die er im Lager der Schlafwandler Brot hatte schneiden sehen, am Brunnen und füllte gerade den letzten von zehn Eimern, die auf einem einfachen hölzernen Karren standen.

Matt runzelte die Stirn. »Wenn ich nur wüsste, wie man diesen Blödianen beibringen kann, dass ihr dumpfer Chauvinismus nur Schlechtes für diese Gemeinschaft bewirkt…«

Malie gab ihrer Begleiterin einen Wink. Die Frau packte die Karrendeichsel und machte sich allein auf den Rückweg.

»Du hast einen bemerkenswerten Wortschatz«, sagte Malie.

»Du aber auch.« Matt schaute sie an.

»Vielleicht sollten wir aufhören, uns gegenseitig was vorzumachen«, sagte Malie.

»Ich glaube, wir machen uns gar nichts vor«, erwiderte Matt. »Ich glaube, dass wir uns nur etwas verschweigen.«

»Vielleicht aus gutem Grund?«

»Ich wüsste keinen«, sagte Matt ehrlich.

»Kann sein.« Malie nickte. »Lass uns woanders hingehen. Wo niemand eine Chance hat, uns von den Lippen abzulesen.«

Matt deutete mit dem Kinn auf die Bürgermeisterei.

Malie folgte ihm. Kurz darauf saßen sie an dem Tisch, an dem er am Abend zuvor mit Lylah gesessen hatte.

Matts Verdacht, dass Malie Techno-Kreisen entstammte, verdichtete sich. Doch ihre Zurückhaltung machte auch ihn argwöhnisch. Sie hatte ihm zu verstehen gegeben, dass sie telepathisch begabt war. Hätte ihre Gabe sie nicht befähigen müssen, seine lauteren Motive zu erkennen?

Andererseits wusste er inzwischen längst, dass es viele Formen der Telepathie gab. Manche Telepathen kommunizierten so flüssig miteinander wie zwei normale Menschen am Telefon.

Andere, wie Aruula, konnten nur die Bilder aus dem Geist eines anderen Menschen empfangen, wenn sie ihn vor Augen hatten und sich konzentrierten. Matt wusste nichts über die Art von Malies Gabe. Aber offenbar gehörte sie nicht zu denen, die ungebeten in den Geist anderer Menschen vordrangen und ihn ausspionierten.

Dies konnte einerseits bedeuten, dass sie sich einem Ehrenkodex unterwarf oder ihre Kraft nicht sehr ausgeprägt war. Vielleicht musste auch sie jemandem einen Finger auf die Stirn drücken, um einen mentalen Kontakt herzustellen.

»Du weißt, wer ich bin?«, fragte Matt.

Malie schüttelte den Kopf. »Ich arbeite nur mit Vermutungen.«

»Vertraust du mir?«

Malie spitzte die Lippen. »Ich möchte dir vertrauen. Du strahlst Aufrichtigkeit aus. Aber begabte Menschen können die Ausstrahlung von Aufrichtigkeit fälschen.«

»Sag bloß…« Matt schaute sich unbehaglich um. Die Welt des 26. Jahrhunderts wimmelte von Mutationen – nicht nur im Reich der Tiere. Manchen Menschen sah man nicht an, wozu sie fähig waren. Und dazu kamen noch jene außerirdischen Kräfte, die sich auf der Erde eingenistet und trotz des Pyrrhussieges, den die Menschen über sie errungen hatten, noch nicht geschlagen waren: Gestaltwandler. Trotz ihrer humanoiden Form konnte ein Daa’mure theoretisch in jedem Körper auftreten, der seiner Masse entsprach.

Woher wusste er eigentlich, dass Malie nicht nur eine schöne Larve war – ein daa’murischer Lockvogel, der den argwöhnischen Menschen nur spielte?

Matt wusste, dass die daa’murische Führung gerade ihn wie die Pest hasste, weil er in eine ihrer Bruthöhlen vorgedrungen war und dort eins der Eier zertreten hatte.

Wer wusste denn, welche Mutationsprozesse die Daa’muren seit dem letzten Jahr durchlaufen hatten?

Ihre Trupps hatten sich vor der großen Schlacht in Sibirien über die ganze Welt verteilt. Sie hatten die Krallen ihrer echsenartigen Wirtskörper bis ins Washingtoner Hauptquartier ausgestreckt.

Er biss sich auf die Unterlippe. Vielleicht konnte auch Malie die Möglichkeit nicht ausschließen, dass er nicht das war, was er zu sein vorgab.

Matt schaute sie an. »Ich möchte dir ebenfalls vertrauen. Aber woher weiß ich, dass du nicht der Feind bist?«

Malies braune Augen blitzten auf. »Welcher Feind?«

»Wir haben nur einen… im Moment.« Matt empfand ein leichtes Erstaunen.

Malie runzelte die Stirn. »Wer sind wir?«

»Das ist im Moment schwer zu sagen.« Matt zog die Schultern hoch. »Vor etwa einem Jahr waren wir noch eine Allianz aus technisch beschlagenen Bunkerbewohnern unter der Leitung Moskaus, Londons und Washingtons… Aber ich weiß nicht, ob sie jetzt noch existiert.«

Als Daa’mure hätte Malie all dies wissen müssen, doch ihr Erstaunen kam Matt echt vor. Sie wirkte, als freue es sie, von der Existenz dieser Städte zu hören.

»Und wer ist der Feind?«

Commander Drax berichtete ihr von dem 2012 auf der Erde zerschellten Raumschiff, das man für einen Kometen gehalten hatte. Und er erzählte von der Besatzung des Schiffes, Geistwesen, die sich durch ständige Mutationen einen Echsenkörper geschaffen und erst kürzlich den Versuch unternommen hatten, unzählige Atombomben am Kratersee zu zünden, um ihre Raumarche zu reaktivieren.

»Wenn es geklappt hätte, wäre wir alle drauf gegangen. Nicht durch die Explosionen selbst, sondern durch die Folgen, die das auf die Erde gehabt hätte«, schloss er seinen Bericht.

Malie saß wie gelähmt da. Sie hatte ihm mit atemloser Spannung gelauscht und wirkte auch jetzt noch, als könne sie das Gehörte kaum glauben. »Was für eine Geschichte…« Ihre Stimme klang belegt. »Ich habe beiläufig von diesen Wesen gehört, aber ich habe sie für ein Ablenkungsmanöver der Macht gehalten…«

»Welcher Macht?« Matt schaute sie fragend an.

»Ich weiß nicht, ob ich es sagen darf.« Malie blickte sich unbehaglich um. »Ich möchte dir wirklich vertrauen, Matt, aber… Seit ich in diesem Land bin, habe ich zu viele bizarre Dinge erlebt.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, ob das hier die Wirklichkeit ist oder…« Sie breitete fahrig die Arme aus.

Matts Blick fiel aus dem Fenster, und er sah drei drahtige Gestalten. Sie standen am Brunnen und tranken mit Schöpfkellen Wasser aus dem Eimer. Der eine trug ein rotes Stirnband, der andere war Roohan.

»Oder was?«

Malie schluckte. »Ja, was? Ich weiß nicht. Wie soll ich es nennen? Einen plastischen Albtraum? Eine künstliche Wirklichkeit? Ein alternatives Universum, in der einige Menschen wirklich existieren und andere einem vorgegaukelt werden?«

Matt wusste nicht, was er von ihren Worten halten sollte. Der Ausdruck künstliche Wirklichkeit brachte jedoch etwas in ihm zum Klingen. Er fühlte sich an eine Phase seines Lebens erinnert, in der auch er an der realen Existenz der Welt gezweifelt hatte. Die sich dann auch tatsächlich als virtuelle Realität entpuppt hatte, initiiert vom Weltrat.

Obwohl er Malie offenbar sympathisch war, konnte sie nicht ausschließen, dass er Bestandteil einer gegen sie gerichteten Verschwörung war. War sie verrückt? Litt sie an Verfolgungswahn?

Die Vorstellung, dass eine Macht existierte, die eine Welt vor ihm auf- und hinter ihm wieder abbaute, war grotesk und erinnerte ihn an einen Autor, dessen Name ihm im Moment nicht einfallen wollte. Doch für jemanden wie ihn, der sich vor Jahren in einer vergleichbaren Situation befunden hatte, war die Vorstellung keinesfalls abwegig.

»Könnte sein, dass ich verstehe, was du meinst.« Matt erhob sich mit einem Seufzer. »Ich weiß im Moment auch nicht, wie wir deine Zweifel ausräumen können, aber ich nehme an, dass Nachdenken uns nur weiterhelfen kann.«

Er deutete auf die jungen Männer am Brunnen. »Ich muss jetzt mal meines Amtes walten. Bis später.«

***

Als er das Haus verließ, waren Roohan und Corky verschwunden.

Matt murmelte einen Fluch. Doch noch war nicht aller Tage Abend. Die Schläger konnten ihm nicht ewig aus dem Weg gehen – dafür war Dymonton zu klein.

Auf dem Weg zu Corkys Unterschlupf, den er sich wenigstens mal aus der Nähe anschauen wollte, kam er bei Doc vorbei. Dessen Gattin – Eloise – stand auf der Veranda und lud ihn zum Abendessen ein.

Matt nahm dankend an. Beim Essen hatte er Gelegenheit, sich mit Doc zu unterhalten, der ihm einiges über die Lebensumstände der Einheimischen erzählte.

»Wie du sicher schon weißt, sind wir als Mischlinge weder für die Weißen noch für die Schwarzen gleichberechtigt.«

Matt seufzte. »Ich dachte, diesen Unfug hätte man im einundzwanzigsten Jahrhundert überwunden.«

Doc grinste. »Hab ich auch irgendwo gelesen. Ist aber nicht so. Hier sind die Weißen eine Minderheit. Das gleichen sie mit Frechheit und ihren Waffen aber wieder aus.«

»Ich hab immer geglaubt, sie wären die Mehrheit.«

»Waren sie mal. Ist lange her. Als die Eiszeit kam – sagt mein Opa, der es von seinem Opa gehört hat –, waren sie etwas zu verzärtelt und verwöhnt. Im Gegensatz zu meinen schwarzen Ahnen hatten sie große Probleme damit, Käfer und Würmer zu essen. Deswegen waren sie ein halbes Jahr nach dem Einbruch der Nacht zu neunundneunzig Prozent abgekratzt. Aber nicht nur, weil sie verhungerten. Sie haben sich auch gegenseitig massakriert.« Doc zuckte fast entschuldigend die Achseln. »Ich möchte lieber nicht wissen, wovon sich die Leute ernährt haben, von denen wir abstammen. Ich wette, bei euch war es nicht anders.« Er musterte Matt eingehend. »Oder wie siehst du die Sache?«

»So ähnlich.«

»Für die Anangu«, fuhr Doc fort, »sind wir eine Art geistig zurückgebliebene Verwandtschaft. Wir sind zwar dunkelhäutig, aber wegen unseres weißen Erbes minderbegabt: dumme Jungs, die man hin und wieder für niedere Arbeiten einsetzt – zum Schiiphüten etwa. Man achtet aber tunlichst darauf, dass wir uns nicht außerhalb unserer Klasse fortpflanzen.« Er zog die Nase hoch.

Matt hatte den Eindruck, dass er gern auf den Tisch gehauen hätte. »Dann sind die Schlafwandler für euch auch so eine Art Schiips?« Matt schaute aus dem Fenster.

Es wurde nun dunkel. Am Himmel glitzerten die ersten Sterne.

»So kann man es sehen.« Doc nickte. »Man hat sie hergebracht und befohlen, uns um sie zu kümmern – als wären sie Waisenkinder oder so was. Wir haben keine Ahnung, was wir mit ihnen anfangen sollen. Ein Anangu-Führer hat gesagt, es handle sich um Aussortierte. Ich weiß nicht, was er damit meint.«

Matt musterte Doc eingehend. »Warum macht man sich überhaupt die Mühe, diese Leute zu euch zu bringen? Warum überlässt man sie nicht einfach sich selbst?«

»Der durchschnittliche Anangu ist vielleicht hochnäsig – aber kein Mörder.« Doc knetete seine Finger. »Ich nehme an, dass die Anangu zumindest mitschuldig sind am Zustand der Schlafwandler… Vielleicht haben sie telepathische Experimente an ihnen vorgenommen, und dabei ist was schief gegangen. Der Geist unserer Gäste hat sich verwirrt. Vielleicht hat man sie bei uns abgeladen, weil man noch nicht weiß, wie man weiter mit ihnen verfahren soll.«

»Du sprichst von telepathischen Experimenten. Was meinst du damit?«

»Ist eine reine Vermutung.« Doc schaute Matt intensiv an. »Vielleicht haben sie ihr mentales Potenzial untersucht und dabei versehentlich was kaputtgemacht.«

»Warum sollten sie so etwas tun?«

»Weil sie es bei jedem tun, der in ihren Machtbereich eindringt, auch wenn’s ein Bleichling ist. Die Anangu mögen äußerlich primitiv wirken, aber sie sind weder das, noch dumm. Sie erkennen an, dass nicht alle Jackos dämliche Rassisten sind, und natürlich möchten sie mit den normalen Weißen nicht so verfahren wie mit ihren Erzfeinden. Sie haben uns aber nichts erzählt. Anfangs wussten wir nicht mal, wo die Schlafwandler herkamen. Das hat sich erst durch Malie geändert.«

»Wann ist sie aufgetaucht?«

»Sie wurde vor etwa sechs Wochen zu uns gebracht, in einem Zustand wie die anderen Schlafwandler. Von einer Anangu-Gruppe, die mit weiteren, aber wachen Fremden zum Uluru unterwegs war.«

»Ach.« Matt schaute auf.

»Dann, ein paar Tage später, ist sie plötzlich aufgewacht. Sie wollte niemandem sagen, was passiert ist, aber seither kümmert sie sich um die anderen Schlafwandler und versucht auch sie zu wecken.«

»Das waren wirklich nützliche Informationen.« Matt stand auf. »Danke fürs Abendessen, Doc. Empfehle mich deiner Frau.« Er stiefelte zur Tür. Bevor er hinausging, drehte er sich noch einmal um. »Was für ein Doktor bist du eigentlich?«

Doc lachte. »Willst du mich auf den Arm nehmen? Meine Ma hat mir beigebracht, mit welchen Kräutern man ein krankes Malala oder ein Schiip heilen kann. Deshalb nennt man mich ›Doc‹. Ich kann auch einen Bruch schienen, aber ein Doktor wie in den Büchern aus der alten Zeit bin ich natürlich nicht.«

***

Die Nacht brach an. Als Matt an den Gehegen entlang schritt, hörte er das Schnauben und Blöken der Tiere und das Scharren ihrer Hufe.

Der Himmel war sternenklar; in den bewohnten Häusern klapperten Blech und Porzellan. Kinder quäkten. Vereinzelte Einheimische hatten auf Veranden Platz genommen. Hier und da sah man rot glühende Punkte in der Finsternis. In manchen Gegenden, in denen Matt in den letzten Jahren gewesen war, qualmten die Menschen wie die Schlote; in anderen Ländern war der Tabak, wie vor Christoph Columbus’ erster Fahrt nach Amerika, völlig unbekannt.

Matt nahm an, dass gewisse Leute seine Schritte mit Argusaugen verfolgten. Manche waren sicher gegen ihn, denn auch er war ein Fremder. Doch genau das hatte Lylah und den Stadtrat ja bewogen, ihm den Job des Ordnungshüters anzubieten: Er war der Einzige, der hier keine verwandtschaftlichen oder freundschaftlichen Bindungen hatte. Sammy der Schmied hatte gesagt:

»Deswegen drückst du auch kein Auge zu, wenn du meinen Vetter Perry erwischst, wenn er sich mit einem geklauten Piratzel unter dem Arm vom Acker machen will.«

Im Innenhof der Hauptverwaltung hatte sich, wenn man davon absah, dass nun drei Viertel der Schlafwandler im Schneidersitz am Boden saßen, seit seinem ersten Besuch nichts verändert. Matt bahnte sich eine Gasse durch die reglos starrenden Menschen und bemühte sich, niemanden anzurempeln.

Die Frauen, die sie versorgten, saßen vor einer Hütte und rauchten Pfeife. Sie sahen müde aus, doch als sie Matt erkannten, hellten sich ihre Mienen auf.

»Malie ist da hinten«, sagte die Suppenköchin und deutete auf einen der windschiefen Verschläge. »Sie behandelt gerade jemanden… falls man es so nennen kann.«

»Danke. Ladies…« Matt tippte sich mit zwei Fingern an die Schläfe und ging in die angegebene Richtung.

Neben dem Hütteneingang saß eine europäisch wirkende Frau mit mittelblondem Haar auf einem Hocker. Sie stierte vor sich hin. Sie war drall und klein, doch sehr attraktiv. Sie atmete wie jemand, der schläft, doch das Unheimlichste war das Leuchten ihrer fast weißen Augen: Als säße die gesamte Energie ihrer Persönlichkeit hinter den Pupillen fest.

Die Frau sah offenbar nichts: Malie bewegte eine Hand vor ihren offenen Augen hin und her. Die Reaktion war gleich null.

Ihr Geist ist abwesend, hatte sie gesagt. Doch wenn er nicht hier war… wo war er dann?

»Seit Wochen«, sagte Malie leise und ohne sich zu Matt umzudrehen, »versuche ich das Bewusstsein dieser Leute aus dem Loch hervorzulocken, in das es gefallen ist. Ohne Erfolg.«

»Ist es wirklich ein Loch?« Matt baute sich neben Malie auf und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Vielleicht ist ihr Geist längst tot.«

»Und wer… betreibt dann ihren Körper?« Malie drehte sich um, und im Schein der Sterne sah Matt den bohrenden Blick brauner Augen.

»Ein posthypnotischer Befehl?« Matt rührte sich nicht.

»Bist du mit dem Begriff Wudu vertraut?«

Malie nickte. »Ja. Du meinst die Yoruba-Religion? Glaubst du allen Ernstes, jemand hätte diesen Leuten die Seele geraubt?«

»Warum nicht?«

»Zu welchem Zweck?« Malie ließ ihre Patientin nicht aus den Augen.

»Du hast gesagt, sie sind hier, weil man sie gerufen hat. Dass sie einem Ruf gefolgt sind, den nur telepathisch Begabte empfangen können. Doc sagt, man hätte sie aussortiert.« Matt räusperte sich. »Vielleicht kann man auch sagen, sie wurden kaltgestellt.«

Malie fuhr herum. Sie war so verdutzt, dass Matt sofort erkannte, dass sie seine Meinung teilte. Und das nicht erst seit jetzt.

»Vielleicht hat man sich dieser Leute entledigt«, nahm Matthew den Faden wieder auf. »Vielleicht sind sie überzählig. Vielleicht sind sie für den, der sie gerufen hat, zu schwach, zu instabil. Was weiß ich?« Matt verstummte, trat neben Malie und begutachtete die reglos da sitzende Frau.

Malie räusperte sich. »Ich weiß nicht, ob ich dir trauen kann, Matt. Bist du selbst darauf gekommen – oder weißt du es, weil er dich in meinen Traum geschickt hat?«

Matt sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Wer ist er?«

»Gut.« Malie schien sich zu einer Entscheidung durchzuringen. »Ich werde dir vertrauen. Mir bleibt kaum eine andere Wahl, um den status quo zu durchbrechen. Er ist eine Traumgestalt, ein weißer Ritter. Er hat den Ruf ausgesandt, oder handelt zumindest im Auftrag der Macht, die dahinter steht. Er hat die Telepathen, die dem Ruf gefolgt sind, geprüft – und bei diesen hier festgestellt, dass er sie nicht brauchen kann.«

Matt lief es kalt über den Rücken. Was kam da auf sie zu? Welche Macht hatte die Kraft, Telepathen aus aller Welt nach Australien zu zitieren? Steckten die Daa’muren dahinter? Hatten sie noch eine Waffe in petto, mit der sie ihre letzte Niederlage in einen Sieg ummünzen wollten?

»Weißt du, wozu dieser… Ritter sie braucht?«, fragte Matt.

»Nein.« Malie schüttelte den Kopf. »Auch ich wurde geprüft. Für welchen Zweck, habe ich dabei nicht erfahren.« Sie beugte sich vor und schaute in die unheimlichen Augen der Frau. »Er hat die Seelen der Telepathen in der Traumzeit zurückbehalten, deswegen sind ihre Körper blockiert. Wenn ihre Seelen nicht in die Körper zurückkehren, sind sie für den Rest ihres Lebens auf Pflege angewiesen.« Malie seufzte.

»Wahrscheinlicher ist jedoch, dass sie beizeiten verdursten oder sich das Genick brechen.«

Matt räusperte sich. »Du sagtest, du wurdest auch geprüft. Du bist durchgefallen, nicht wahr?«

»Richtig.«

»Wie sah diese Prüfung aus?«

»Zuerst habe ich angenommen, man hätte mich in Hypnose versetzt und mir eine andere Wirklichkeit vorgegaukelt, doch dann…«

»Man?«

»Drei schwarze Männer. Sie sind mir auf dem Weg zum Uluru begegnet. Sie saßen am Ufer eines Flusses an einem Feuer und hießen mich willkommen. Sie haben mir Wasser gegeben und mich zum Essen eingeladen. Dann muss ich eingeschlafen sein. Ich kam in einer Welt der ewigen Nacht zu mir und habe mich bei einem Adeligen verdingt, der…« Malie machte eine abfällige Handbewegung. »Was ich dort erlebt habe, ist für uns nicht wichtig. Es war ein Abenteuer. Ich nehme an, die hinter allem stehende Macht hat dabei alles an mir gemessen und notiert, was man an mir messen kann.«

»Die hinter allem stehenden Macht… Hat der weiße Ritter diese Formulierung benutzt?«, erkundigte sich Matt.

»Es waren seine Worte.« Malie nickte. »Ich vermute, sie hält sich am Uluru versteckt, um mit Hilfe der zusammengerufenen Telepathen die Welt zu erobern.«

Matt schluckte. Es wurde immer absonderlicher. Im Dunkeln operierende anonyme Mächte, die mit übersinnlich begabten Heerscharen die Weltherrschaft anstrebten… Klang das nicht nach einem klinischen Fall?

Wenn er nicht genau gewusst hätte, dass Professor Dr. Jacob Smythe nicht mehr unter den Lebenden weilte…

das wäre genau seine Kragenweite gewesen.

Matt fühlte sich allmählich wie eine Figur von Philip K. Dick. Woher sollte er wissen, ob er auf eigenen Beinen im Freien stand oder verkabelt und mit Steckern im Schädel mit Millionen anderen Menschen in einem Tank in einer Nährflüssigkeit lag?

»Was geschah nach der Prüfung mit dir? Doc sagte, du wärst genau wie die anderen Schlafwandler hier angekommen, ein paar Tage darauf aber erwacht. Warum?«

»Ich war eine Gefangene der Traumzeit wie alle anderen hier«, fuhr Malie fort. »Meine Freiheit verdanke ich einem neuen Prüfling, dem ich dort begegnet bin. Als er – oder vielmehr sie – den Test bestand und zurück in die Realität geholt wurde, habe ich mich an sie gehängt, körperlich und geistig. Doch im Gegensatz zu Aruula bin ich in diesem Dorf erwacht – vermutlich weil man meinen Körper in der Zwischenzeit hierher gebracht hatte.«

Matt glaubte sich verhört zu haben. »Im Gegensatz zu wem?«

»Aruula. So hieß der andere Prüfling.«

Matts Herzschlag beschleunigte sich. »Wie sah sie aus?«

Malie beschrieb die Barbarin mit dem schwarzblauen Haar und den aufgemalten Linien auf dem Körper. »Gott im Himmel«, sagte sie, als Matt erbleichte. »Du kennst sie! Bist du… Maddrax? Sie hat dich erwähnt! Ihr wurdet vor langer Zeit getrennt, nicht wahr?«

***

Am nächsten Morgen dröhnte Matts Schädel.

Nach Malies Eröffnungen hatte er sich in seinem Quartier in der Bürgermeisterei stundenlang von einer Seite auf die andere gewälzt. Was war nicht alles auf ihn eingestürmt: Er war einer Sache auf die Spur gekommen, die an Undurchsichtigkeit ihresgleichen suchte, agierte nebenbei als Ordnungshüter in einem Pulverfass, und machte sich große Sorgen um seine Gefährtin.

Er verdankte Aruula sein Leben! Ohne sie hätte er vor sieben Jahren nach der Bruchlandung in den Alpen im Magen von Taratzen geendet! Sie hatte ihn nicht nur damals vor einem endgültigen Schicksal bewahrt, sondern auch in den folgenden Monaten. Es hatte Jahre gedauert, bis Matt gelernt hatte, mit einem Schwert umzugehen, um sich selbst zu schützen.

Sie hatten Seite an Seite gestanden und zahllosen Gefahren getrotzt. Sie hatten sich durch Städte und Dschungel und städtische Dschungel geschlagen. Sie waren um den halben Planeten gereist, um zu verhindern, dass das nach der Eiszeit neu erblühte Pflänzchen Zivilisation von Barbaren, mutierten Monstrositäten und kaltherzigen Invasoren aus einer anderen Galaxie zertrampelt wurde.

Die letzte Schlacht gegen die Daa’muren war die Ursache ihrer einjährigen Trennung gewesen. Matt hatte im Grunde keine Hoffnung gehabt, Aruula je wieder zu sehen.

Er ging an Docs Haus vorbei und sah die beiden Kinder, die sich gestern vor ihm, dem Bleichling, gefürchtet hatten. Diesmal grinsten sie ihn an. Matt zwinkerte ihnen zu und spürte einen Stich in der Brust.

Wäre ich nicht so neugierig auf diese Welt gewesen, hätten wir jetzt vielleicht Kinder und würden in einer Blockhütte an einem See leben…

»He, Matt!«, rief Eloise. »Wie wär’s mit ‘nem Gratis-Frühstück?«

»Immer her damit.« Matt atmete auf. Er war froh über die Ablenkung.

Auf der Veranda saß Lylah im Schatten an einem Tisch. Ihr Auge war grünblau und zugeschwollen, aber sie grinste. »Die Rabauken kriegen mich nicht klein.«

»Das ist die richtige Einstellung.« Eloise klopfte ihr auf die Schulter.

»Wo ist Doc?« Matt schaute sich um.

»Bei den Nachbarn, im Stall. Er hilft einem Malala auf die Welt.« Eloise servierte Pfannkuchen und etwas, das wie Kaffee aussah und wie Kakao schmeckte.

Malie kam aus dem Haus und gähnte. Offenbar war auch sie Eloises Untermieterin. Bei den vielen leeren Häusern im Ort war dies nur auf den ersten Blick verwunderlich: Wenn man sich ihre Dächer anschaute, sah man schnell, dass sie feucht waren.

Matt fragte sich, welche Pilze in den alten Kästen wucherten – und ob Roohan und seine Freunde sie aßen oder rauchten. Die Evolution hatte viele neue Gewächse entstehen lassen. Nicht alle waren nahrhaft: Manche säten auch Irrsinn, Tod und schäbiges Verhalten.

Malie nahm Platz. Während Matt aß, ging sie ein wenig aus sich heraus und erzählte ihm etwas über ihre Vergangenheit. Sie stammte aus einem Bunker der alten britischen Kronkolonie Singapur. Ihre Ahnen waren britische Offiziere und englischsprachige Angehörigen der malaiischen Oberschicht gewesen, ihre Eltern hohe Beamte der Bunkerhierarchie.

Malie hatte als Dolmetscherin im Dienst einer matriarchalisch geführten Kauffahrerdynastie gestanden und einen großen Teil der südlichen Halbkugel gesehen.

Der Ruf der Macht hatte sie vor einem halben Jahr auf Sumatra erreicht. Sie hatte abgeheuert, auf einem anderen Schiff angeheuert, und war über Java zur Hafenruine von Perth gelangt. Ihr Kapitän, ein gieriger Nordafrikaner, hatte dort einen Goldschatz gesucht, doch die Büchsen weißer Marodeure hatten ihm den Tod gebracht. Sein Schiff war auf dem Wasser in Flammen aufgegangen, seine Leute ertrunken oder in Gefangenschaft geraten. Nur Malie war entkommen; sie hatte ihren Weg zum Ursprung des Rufes fortgesetzt.

»Was hat der Ruf gesagt?«, fragte Matt neugierig.

»Nichts.« Malie schüttelte den Kopf. »Du machst dir falsche Vorstellungen. Es ist keine Botschaft im Sinne von ›Komm her zu mir, ich brauche deine Hilfe.‹ Mir wurde ein Bild übermittelt; das Bild eines rostroten Berges, der so aussah, als stünde er in Flammen. Ich wusste instinktiv, in welche Richtung ich gehen musste. Irgendeine nicht fassbare Macht hat mich gedrängt, zu diesem Berg zu gehen.«

Wie Aruula, von der Matt hoffte, dass sie ihrem Ziel noch fern war. Er hatte in der vergangenen Nacht hauptsächlich so schlecht geschlafen, weil ihn die Angst plagte, sie könne dieser ominösen Macht hilflos ausgeliefert sein. Was Malie berichtet hatte und was den Telepathen widerfahren war, schürte nicht gerade sein Vertrauen, dass am Ende der Reise etwas Gutes auf sie wartete.

Andererseits beruhigte es ihn, sie wenigstens nicht unter den geistigen Wracks in Lylahs Obhut entdeckt zu haben.

Nach dem Frühstück brachte Matt Malie zur alten Hauptverwaltung. Unterwegs berichtete sie ihm, dass die Schlafwandler von Tag zu Tag schwächer wurden.

»Andererseits muss irgendein Rest Intelligenz noch in ihnen sein«, meinte sie, »denn sie machen den Mund auf, wenn man sie füttert. Sie gehen auch auf die Latrine, wenn ein Bedürfnis sie plagt. Die rudimentären Handlungsabläufe sind also noch vorhanden. Aber je schwächer sie werden, umso schwieriger wird es für die Helferinnen, sie zum Fluss zu bringen, damit sie nicht verdrecken. Es sind fast zwei Dutzend Leute, und wir haben nur so wenige Frauen, die sich um sie kümmern. Jetzt ist Lylah auch noch ausgefallen…«

»Ich werde mit dem Stadtrat sprechen«, sagte Matt, um sie zu beruhigen. »Wir müssen den Leuten eins klar machen: Wenn sie nicht an einem Strang ziehen, wird es bald noch schlimmer werden.«

»Noch besser wäre es, wenn man die mentalen Kräfte der Einheimischen bündeln könnte, um ihre Seelen aus der Traumzeit zurück zu holen.«

Matt schaute Malie verdutzt an. »Das wäre möglich?«

»Es wäre einen Versuch wert.« Malie musterte ihn eingehend. »Die Geisteskräfte der Einheimischen sind zwar weit schwächer als die der Anangu, aber wenn sich ein Dutzend zusammentäte, könnte man versuchen, jemanden in die Traumzeit zu versetzen, um sie herüber zu holen; genauso wie Aruula mich mitgenommen hat.«

»Was meint Lylah?« Matt spürte eine zunehmende Aufregung.

»Sie sagt, niemand hätte es zuvor versucht«, entgegnete Malie. »Schon aus Furcht, damit die Anangu zornig zu machen.« Sie packte Matts Arm. »Sprich mit dem Stadtrat. Bitte. Und sorg dafür, dass die Rüpel, die Lylah zusammengeschlagen haben, uns nicht bei der Arbeit stören, wenn wir genügend Leute finden, um das Projekt in Angriff zu nehmen.«

»Okay. Ich tue, was ich kann.«

»Ich danke dir.« Malie beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. Dann verschwand sie durch die Toreinfahrt und tauchte im Innenhofdschungel unter.

Matt fasste sich an die Wange. Seit der Rückkehr zur Erde und der Erkenntnis, dass es wieder eine gemeinsame Zukunft für Aruula und ihn geben könnte, wuchs seine Sehnsucht nach ihr. Dabei wusste er nicht mal, ob Aruula überhaupt auf ihn gewartet hatte.

Schließlich war sie in Begleitung eines Barbaren gesehen worden. Matt hatte sich in den letzten Wochen oft gefragt, ob es sich vielleicht sogar um Rulfan gehandelt hatte. Er hatte Aruula schon immer gemocht, vielleicht sogar geliebt. Es war ihm durchaus zuzutrauen, dass er sie begleitete.

Matt machte sich in dieser Hinsicht nichts vor: Rulfan meinte es ehrlich mit ihr, und deswegen hatte er das Recht, sich um sie zu sorgen. Wenn ihre Wege sich noch nicht getrennt hatten, war dies ein Grund zur Beruhigung, denn er war intelligent und stark. Selbst Matthew Drax hätte ihm sein Leben bedingungslos anvertraut.

Seit er von Malies Zusammentreffen mit Aruula erfahren hatte, drängte alles in Matt darauf, Dymonton zu verlassen und die Spur Blackdawns wieder aufzunehmen, bevor ein Unwetter sie verblassen ließ oder gänzlich verwischte.

Doch er kam erst hier weg, wenn er sein Versprechen einlöste.

Das Starlight hatte früher vermutlich dazu gedient, den Minenarbeitern am Zahltag ihren Lohn abzuknöpfen. Vor fünfhundert Jahren hatte der Kuppelbau sicher beeindruckend gewirkt. Nun jedoch war er von Schlingpflanzen überwuchert und die Kuppel an mehreren Stellen geborsten.

Da es keine Tür gab, konnte Matt, als er wie John Wayne im Eingang stand, auch nicht anklopfen. Berge von Schutt und Laub, heran gewehte Äste, Staub und Federn begrüßten ihn in dem halbdunklen Foyer. In der Decke des moderigen Saals, der sich ans Foyer anschloss, klafften Löcher, durch das die Sommersonne schien.

Hier, wo früher Glücksspieler mit fiebrigen Blicken hinter klickenden Elfenbeinkugeln auf Roulettescheiben hergestarrt hatten, erklang heute das irre anmutende Lachen von Papageien, die in kleinen Nestern saßen oder wie Hühner im Dreck herum scharrten.

Die ehemalige Spielhölle war nicht nur mit dem Tand der Jahrhunderte voll gestopft, sondern auch mit einer Million abgenagten Knochen.

»Corky?« Matts Stimme warf ein geisterhaftes Echo. Er schaute sich nach einer Spur um, die auf den Wohnbereich des Kuppelbewohners hinwies.

»Roohan?«

Lylah und Eloise hatten ihm bezüglich der Behausung der Störenfriede wichtige Hinweise gegeben: Angeblich vergeudete das Trio sein Leben hier mit den zwei oder drei losen Frauen, die es in Dymonton gab… Doch so, wie es hier roch, war es selbst für einen weit gereisten Matthew Drax kaum vorstellbar, dass Frauen so tief sinken konnten.

»Elviz?«

Niemand meldete sich. Dennoch knirschte und knackte es hier und da. »Hört mal zu, Jungs… Ich bin’s, Marshal Drax.« Matt grinste, weil es so komisch klang.

»Ich bin hier, um ‘ne Abmachung mit euch zu treffen. Also kommt raus und lasst uns miteinander reden.«

Knacks. Kracks. Sonst nichts.

Matt seufzte. Zweifellos krochen die drei Pappnasen irgendwo hinter seinem Rücken herum. Angesichts des blauen Auges der Bürgermeisterin und der Heimtücke der Tat fiel es Matt nicht leicht, mit seinen wahren Ansichten hinter dem Berg zu halten.

Manche Menschen verstanden nur die Sprache der Gewalt, aber es nützte der Gemeinde wenig, wenn er Roohan, Corky und Elviz vermöbelte. Sie würden ihre Wut nach seiner Abreise nur an den Leuten auslassen, die ihn zum Ordnungshüter gemacht hatten.

Es war besser, das Herz dieser Klotzköpfe anzusprechen, statt ihnen die Zähne einzuschlagen. Und wenn Matt auch nicht so optimistisch war wie Lylah und der Stadtrat, so wusste er doch, dass dumme Jungs schon mal Dinger drehten, die ihnen später peinlich waren.

Auch Matthew Drax hatte als Sechzehnjähriger, als ihm jemand ein Mädchen ausspannen wollte, ein Ding geleistet, an das er sich heute nicht mit Stolz erinnerte.

»Corky? Elviz? Roohan?«

Die Zeit drängte. Bevor er weiter zog, wollte er hier wenigstens eine entspannte Atmosphäre zurücklassen.

Vielleicht erledigte sich das Problem sogar vollständig, wenn Malies Plan, mittels paranormaler Kraft zu den Schlafwandlern vorzudringen und sie ins Leben zurückzuholen, funktionierte. Wenn die Schlafwandler erwachten, würden sie sicher in ihre Heimat zurückkehren; es war kaum anzunehmen, dass sie weiterhin dem Ruf einer Macht folgten, die seelenlose Zombies aus ihnen gemacht hatte.

»Corky? Elv-?«

Hinter Matt krachte etwas. So klang ein dünnes Brett, das ein schwerer Stiefel in der Mitte zerbrach. Als er herumfuhr, tauchte das Trio hinter einem Bretterstapel auf. Die Papageien kreischten.

»He, Opfer…« Roohan grinste triumphierend.

Seine Kumpane flankierten ihn. Ihre Pupillen waren riesig, ihre Augen glänzten irre. Die Maiskolbenpfeife zwischen Corkys Zahnruinen deutete an, dass zumindest er schädliche Substanzen rauchte. Matt wusste, dass Typen seiner Art ihre Fähigkeiten und Intelligenz fast immer grotesk überschätzten.

Andererseits ließ ihn das überhebliche Grinsen der drei Burschen vorsichtig werden.

»Hört mal, Jungs…« Matt breitete die Arme aus. »Ich will euch nichts Böses. Im Gegenteil. Ich weiß, dass ihr wütend seid, weil die Anangu jede Woche hier aufkreuzen und euch immer mehr Schlafwandler aufhalsen. Aber es gibt vielleicht eine Lösung für das Problem. Malie meint…«

»Malie!«, schnaubte Roohan verächtlich.

Sie hörten ihm gar nicht zu. Elviz trat mit unerwarteter Aggressivität die Holzkiste beiseite, hinter der sie standen. Sie fiel polternd um. Corky lachte meckernd und ohne die Pfeife aus dem Mund zu nehmen.

»Weißt du, dass du tot bist, Arschloch?«, sagte Roohan gefährlich leise.

»Zeig’s ihm, Roo«, fauchte Elviz. Seine dunklen Augen funkelten hasserfüllt. Er konnte es sich wahrscheinlich nicht verzeihen, dass er sich in der Nacht ihres Kennenlernens feige aus dem Staub gemacht hatte.

Matt legte die Hand auf den Knauf seines Schwertes.

Sein Blick huschte über die Gürtel seiner Gegner. Er sah nur simple Messerscheiden, doch gerade das machte ihn argwöhnisch.

»Ich hab dich lange nicht gesehen«, sagte Matt in einem Versuch, den Dialog mit Roohan aufrecht zu erhalten, da er ihn für den Anführer hielt. »Deshalb bin ich davon ausgegangen, du hättest nachgedacht und etwas gelernt…«

»Ja…« Roohan lachte hämisch. »Ich war längere Zeit unten am Fluss. Hab mit den Wäscherinnen geschäkert und nach Gold gegraben…«

Seine Kumpane lachten.

»Und? Hast du was gefunden?«

»Mehr als dir lieb sein dürfte, Arschloch.« Roohan grinste. »Ich hab sogar rausgekriegt, wie es funktioniert…«

»Was?«

Roohans großmäuliger Auftritt verunsicherte Matt.

Die Selbstsicherheit und die Boshaftigkeit der Burschen waren nicht zu übersehen. Doch nur Schwachköpfe taten sich dicke vor einem Mann, der ein Schwert besaß, während sie selber nur mit Jagdmessern ausgerüstet waren.

Es sei denn…

Als Roohan drei Meter vor Matt stand, öffnete er seine Lederweste. Es war eine wirklich böse Überraschung: Darunter verbarg er etwas, das Matt gehörte.

Der junge Mann hatte seinen Kombacter gefunden.

Shit… Matt überlegte kurz, ob es sich lohnte, einen Satz zu machen und ihm den Stab zu entreißen. Doch schon zuckte die Rechte seines Gegenübers unter die Weste.

»Mach die Sau kalt!«, kreischte Elviz und sprang in die Luft.

Matt wich zurück. Zur Flucht war es zu spät. Vor seinen Augen entfaltete sich eine strahlende gelbe Blüte.

Ein unterarmdicker Rammbock aus Licht schlug gegen seinen Brustkorb und warf ihn nach hinten.

Das Krachen des morschen Holzes, das unter seinem Gewicht zerbrach, war nur ein leises Knirschen in seinen Ohren.

Viel lauter – und an Häme nicht zu überbieten – war das hysterische Gelächter Roohans, Corkys und Elviz’, das er als Letztes vernahm, bevor es dunkel um ihn wurde.

Sie sprangen johlend über Matt hinweg und rannten aus dem Kuppelbau – angesichts ihrer Neuerwerbung zweifellos mit dem Plan, unter den Schlafwandlern aufzuräumen. Mit dem Kombacter fühlten sie sich vermutlich sogar den Anangu überlegen…

Matt wusste nicht, wie lange er weg gewesen war, doch als er sich in seinem kribbelnden Körper wieder fand, begriff er erleichtert, dass Roohan zumindest nicht die Justierung gefunden hatte, die den Kombacter von

»betäuben« auf »töten« stellte.

Doc kniete neben ihm und flößte ihm etwas Bitteres ein. Sammy der Schmied, Lylah, Jerry der Schreiner, Eloise, die junge Frau mit den schreckhaften Kindern und drei, vier andere Gestalten huschten irgendwo im Hintergrund umher.

»Wo kommt ihr denn her?«, keuchte er dankbar.

»Euch schickt der Himmel…«

»Die Jungs sind durchs Dorf getobt und haben verkündet, sie hätten dich erledigt«, sagte Doc. »Da ist uns allen ein mächtiger Schreck in die Knochen gefahren.« Er zwinkerte Matt zu. »Trink noch ‘n halben Liter von dem abscheulichen Sud hier, dann kannst du es Morgen wieder mit der ganzen Welt aufnehmen.«

Matt trank und schüttelte sich. Dann verlor er erneut die Besinnung.

***

Die Impulse waren unverkennbar.

Sie trugen ihre Aggression wie ein Banner vor sich her.

Lange bevor der Eingang der alten Hauptverwaltung hinter ihnen lag und sie sich ins Gewoge des dort wuchernden Waldes stürzten, hatte Malie Tagomi sich an einem seit langem dort befestigten Seil in eine Astgabel geschwungen.

Ihren Falkenaugen entging so wenig wie ihrem telepathischen Radar.

Normalerweise verstieß es gegen den Ehrenkodex ihres Clans, sich ungebeten im Bewusstsein von Menschen umzusehen, die sich nichts hatten zuschulden kommen lassen. Doch wenn Menschen haushohe Wogen mörderischer Wut vor sich her schoben, ging es nicht anders: Für ihren Psi-Sinn war das sich nähernde mentale Toben wie der Geräuschorkan eines zum Crescendo ansetzenden Sinfonieorchesters.

Die Luft schien zu beben, ihre Moleküle schrien Mord und Brand. In einer solchen Situation wäre es unverantwortlich gewesen, nicht die Lage zu peilen.

Malie hatte Jahre ihres Lebens auf Schiffsplanken und in Wanten verbracht. Sie hatte keine Angst vor Höhen.

Sie empfand es auch nicht als unzumutbar, sich von einem fünf Meter hohen Ast auf drei Kerle zu stürzen, deren geistige Ausstrahlung den Größenwahn vor sich her schob, der Stärkere habe das Recht, zu tun was ihm gefiele.

Malie schwang sich an dem Seil zu Boden und landete vor den drei erregten und vom Rausch betäubten Geistern.

»Bis hierher – und nicht weiter!«

Roohan, Corky und Elviz überhörten ihren Rat.

Die Haltung der unbewaffneten Frau hätte einem mit asiatischen Kampftechniken vertrauten Menschen Respekt eingeflößt. Doch da Roohan und seine Freunde mit Feinheiten dieser Art gänzlich unvertraut waren, schauten sie nur dorthin, wo es ihrer Meinung nach bei Malie etwas zu sehen gab, und ignorierten ihre Arme und Beine.

Das hätten sie nicht tun sollen: Schon zeichnete ihr rechter Unterschenkel einen Kreis in die Luft und entfernte zwei der ohnehin nicht schönen Zähne Corkys.

Der verlor das Gleichgewicht und taumelte mit einem Schrei der Verblüffung nach hinten. Er wollte gerade an seinen schmerzenden Mund fassen, als sein Hinterkopf gegen einen Baumstamm schlug. Die vor seinen Augen kreisenden Sterne verwirrten ihn so sehr, dass er ihnen zuschaute und erst einmal außer Gefecht gesetzt war. So sah er nur am Rande, dass Elviz, den Malie Sekunden später zwischen den Beinen traf, sein Gemächt festhielt, als befürchte er, es könnte ihm aus der Hose fallen.

Roohan, vielleicht nicht der intelligenteste, aber der reaktionsschnellste Angehörige des Trios, richtete die erbeutete Waffe mit einem mordlüsternen Knurren auf Malie.

Dass es ihm gelang, sie abzufeuern, lag daran, dass auch die geschickteste Kämpferin nicht drei Gegner zugleich im Auge behalten kann. Dass er Malie verfehlte, hatte aber auch damit zu tun, dass er eher daran gewöhnt war, seine Opfer mit den Fäusten zu traktieren. Er war so wütend wie aufgeregt, deswegen zitterte seine Hand.

Der harte Lähmstrahl, der Matthew Drax’

Nervensystem kurzgeschlossen hatte, zischte eine Handbreit an Malie vorbei. Die Energie traf einen Dornenbusch, der nicht im Geringsten davon beeindruckt war.

Zwar war Roohan reaktionsschnell, doch im Vergleich mit Malie musste er den Kürzeren ziehen. Sein Fehlschuss brachte ihn so sehr aus dem Konzept, dass er Sekunden damit vergeudete, mit offenem Mund dazustehen.

Deswegen war er auch nicht vorbereitet, als Malies nächster Beinrundschlag seinen Kiefer traf. Zum Glück brach er nicht, doch ihr Tritt verbog ihn so heftig, dass Roohan heulend zu Boden fiel, während das erbeutete Allzweckinstrument durch die Luft flog.

Malie fing den Kombacter auf und verpasste Corky, der gerade aufstand, um sich wieder in den Kampf zu stürzen, einen Tritt, der ihn gegen Elviz warf. Nun fielen beide auf die Nase – und blieben diesmal klugerweise liegen.

»Rührt euch nicht von der Stelle!«, fauchte Malie und musterte die Waffe in ihrer Hand.

Schon knisterte es im Torweg. Als Malie nach Luft ringend aufschaute, sah sie ein Dutzend mit Knüppeln und Schwertern bewaffnete Einheimische. Doc, Sammy und Jerry gehörten zu ihnen.

Doc ging sofort neben den stöhnenden Roohan in die Knie. Eloise zog dem blutenden Corky den Lendenschurz aus und drückte ihn wie ein Handtuch auf seinen Mund. Elviz lag auf dem Bauch und ächzte.

Sammy klopfte tröstend auf seinen Rücken.

Lylah humpelte auf Malie zu. Matthew Drax war an ihrer Seite. Er sah bleich und mitgenommen aus. Seine Haare standen ab, als hätte er eine unschöne Begegnung mit einem Zitteraal gehabt. Er sah urkomisch aus.

»Was hast du denn gemacht?« Malie, die instinktiv erfasste, dass die Waffe ihm gehörte, gab sie ihm zurück.

Matt bedankte sich. Seine Augen funkelten, und er schaute sich leicht wütend um. »Ich hoffe, ihr habt jetzt kapiert, dass eure Ruppigkeit nur auf euch selbst zurückfällt«, sagte er zu Roohan.

Der schaute ziemlich belämmert drein – vermutlich wurmte es ihn, dass er von einer fast nackten Frau besiegt worden war.

»Die Anangu haben euch aufgetragen, den Fremden zu helfen. Und euch heißt euch – nicht nur Lylah und ihre Freundinnen!« Matt funkelte auch Corky und Elviz an, damit sie nicht glaubten, sie seien nicht gemeint.

Die beiden Burschen brummten kleinlaut vor sich hin.

Vermutlich begriffen sie ansatzweise, dass eine starke Waffe kein Hirn ersetzte. Aber man konnte erst sicher sein, dass sie ihrer alten Linie abschworen, wenn sie sahen, dass man das Schlafwandler-Problem mit anderen Mitteln lösen konnte.

Vielleicht war jetzt der richtige Zeitpunkt, um die Anwesenden einzuweihen.

»Ich glaube, Malie hat euch etwas Wichtiges zu sagen.« Matt schaute in die Runde. »Hört ihr gut zu!«

Malie trat vor und sagte, was sie zu sagen hatte. Sie brauche fünf Minuten dazu. Als sie fertig war, schauten sich alle mit großen Augen an.

»Wenn die Anangu von diesem Frevel erfahren«, sagte Jerry mit bleicher Miene, »nehmen sie es uns mehr als übel.«

»Wieso Frevel?«, erkundigte sich Matt.

Sammy hüstelte verlegen. »Unsere mentalen Fähigkeiten reichen nicht annähernd an die der Anangu heran. In ihren Augen sind wir Stümper, die nur Schaden anrichten, wenn wir uns auf ihrem Gebiet versuchen. Sie haben uns verboten, die Ebene zu betreten, die sie ›Traumzeit‹ nennen. Weil unsere Ahnen sich mit den Jackos eingelassen haben, die die Anangu seit ewigen Zeiten knechten und erniedrigen, wo immer sich die Gelegenheit findet.« Er spuckte aus und holte tief Luft.

»Doc?«

Doc nickte. »Es stimmt: In den Augen beider Rassen sind wir nur ihr Abschaum«, nahm er den Faden auf.

»Während die Jackos uns wegen unserer bescheidenen mentalen Fähigkeiten für Diener des Bösen halten, sind wir für die Anangu unwürdig, ihre heilige Traumzeit zu betreten…«

»Wir leben hier von ihren Gnaden«, fügte Roohan hinzu. Er klang traurig. »Solange wir unter uns waren, hat unsere Gemeinschaft wenigstens funktioniert. Aber die Fremden, die sie uns bringen, werden immer zahlreicher! Wenn sie noch mehr hier abladen, gehen wir unter!«

»Für viele Anangu ist es kein Problem, in die Traumzeit zu wechseln.« Doc schaute Matt an. »Aber wir müssten ein Kollektiv bilden… und würden dabei ein lebensgefährliches Risiko eingehen, denn irgendwann werden sie es bemerken. Und wenn nicht sie, dann der Ahne.«

»Der Ahne?« Matt runzelte die Stirn. »Wer ist das?«

»Die Kraft, die wir nicht kennen«, murmelte Doc geheimnisvoll. »Die Macht, die alles sieht.« Er zuckte die Achseln. »Die Anangu könnten dir sicher mehr darüber sagen. Wir kennen sie nur vom Hörensagen.«

Matt strich sich übers Kinn. Die Sache wurde immer mysteriöser. Auf was hatte er sich da eingelassen?

»Ihr kennt meinen Plan.« Malie schaute sich im Kreis um. »Es geht um den Fortbestand eurer Gemeinschaft. Ihr müsst euch entscheiden.« Sie schaute die Männer und Frauen an.

»Du brauchst mindestens ein Dutzend Männer, um den Wechsel zu vollziehen«, sagte Doc. »Ich bin vielleicht nicht der Mutigste hier, aber ich mache mit.«

»Ich auch«, sagte Roohan. Auch seine Freunde meldeten sich.

»Ich weiß euren Mut zu schätzen, Jungs«, sagte Doc.

»Ich danke euch, dass ihr uns den Rücken stärkt.«

»Na schön«, sagte nun auch Sammy. »Unter der Voraussetzung, dass meine Frau mir nicht den Arm bricht, bin ich ebenfalls dabei.«

»Mir fällt leider keine glaubwürdige Ausrede ein«, seufzte Jerry. »Also bin ich wohl auch fällig…« Er zupfte an seiner Nase. »Aber das reicht noch nicht. Ich schlage vor, wir gehen raus und suchen uns noch ein paar andere Verrückte…«

***

Nach Sonnenuntergang wimmelte es in der Bürgermeisterei von Menschen.

Alle, die bei der Verkündung von Malies Plan dabei gewesen waren, hatten sich in Lylahs Räumen versammelt. Es waren aber auch viele andere gekommen: die Frauen, Kinder und Geschwister der Wagemutigen und ihre Nachbarn, die den Aufmarsch gesehen und sich über das nun lammfromme Rüpeltrio gewundert hatten.

Dass ausgerechnet Roohan, Corky und Elviz bei diesem riskanten Unternehmen mitmachten, hatte mehrere Einheimische aus der Reserve gelockt: Niemand wollte sich Feigling nennen lassen.

Während Lylah die Dörfler über ihr Vorhaben ins Bild setzte, saß Malie im größten Raum des Hauses auf dem Boden und wurde von Doc, Sammy, Jerry, Roohan, Corky, Elviz und einem halben Dutzend anderer kniender Männer umringt. Alle fassten sie an.

Matt fragte sich, wie der Wechsel auf die Meta-Ebene der Traumzeit vonstatten ging. Niemand hatte die Zeit gehabt, ihn über das aufzuklären, was hier offenbar jedes Kind wusste. Scharen von Ethnologen hatten den Begriff

»Traumzeit« für eine Bezeichnung der Anangu-Schöpfungsgeschichte gehalten. Dass mehr dahinter steckte, hatten zu seiner Zeit nur wenige Weiße vermutet.

»Fertig?«, hörte Matt Doc nun sagen.

»Ja.« Malie nickte und schloss die Augen. Das Experiment begann. In der Bürgermeisterei wagte niemand laut zu atmen.

Matt schaute aus dem Fenster. Ein etwa vierzehn Jahre alter Junge kam wie der Blitz zum Haus gelaufen. Auch Lylah sah ihn. Sie gab Eloise ein Zeichen, und diese huschte zur Tür, öffnete lautlos und trat ins Freie. Es war sicher nicht gut, wenn ein Moment höchster Konzentration von aufgeregtem Geschrei gestört wurde.

Malie musste schnell in die Traumzeit wechseln und ebenso schnell zurückkehren.

Lylah legte die Hand auf Matts Schulter. Sie deutete mit dem Kinn auf Eloise und den Jungen und machte eine Geste, die besagte, er solle zu ihnen gehen.

Matt warf einen Blick in die Runde. Er sah die gespannten Gesichter der Einheimischen und registrierte das aufgeregte Zucken von Malies Nasenflügeln.

»Jetzt?«, raunte Doc.

»Ja…« Malie nickte unmerklich.

»Auf geht’s…« Docs Hände drückten Malies Knie. Ihr Kopf sank auf ihre rechte Schulter. Ihr Leib erschlaffte.

Matt riss sich von ihrem Anblick los und eilte auf leisen Sohlen zu Eloise. Sie stand mit dem Jungen vor der Tür.

»Was ist denn, Eloise?«

»Sag’s ihm, Joe.« Eloise strich dem Jungen über den Kopf.

»Anangu…« Joe deutete aufgeregt in die Richtung, aus der er gekommen war. »In fünf Minuten überqueren sie den Fluss!«

Eine Adrenalinwoge schoss heiß durch Matts Adern.

Mist, dachte er. Ausgerechnet jetzt! »Wie viele sind es?«

»Sechs.«

Eloise zitterte. »Je näher sie kommen, umso eher spüren sie, was wir hier machen.« Sie schaute Matt bittend an, denn natürlich fürchtete sie um Docs Leben.

»Jemand muss sie aufhalten. Oder ablenken, bis Malie…«

Matt zerbiss einen Fluch zwischen den Zähnen. Sechs Mann! Er war allein! Einen besseren Zeitpunkt hatten sie sich für das Experiment nicht aussuchen können.

»Ich kümmere mich drum…« Er klopfte Eloise und Joe auf die Schulter, zückte den Kombacter und rannte los.

***

Die jäh einsetzende Kälte machte Malie klar, dass der Übergang gelungen war.

Wer empfindet, lebt. Sie fror entsetzlich.

Es war dunkel. Kalte Sterne glitzerten am Himmel.

Malie nieste und richtete sich auf. Die Welt hatte sich irgendwie verändert: Schneebedeckte Trümmer umgaben sie. Sie saß auf dem Boden und erinnerte sich an die Stadtruine, an deren Rand der Turm aufragte.

Ihre Zähne schlugen aufeinander. Hier draußen gab es aufgrund mangelnden Sonnenlichts keine Farben: Alles war Schwarzweiß. Sie sah Bäume, die unter Schneelasten ächzten, und schartiges Gestein.

Sie befand sich am Waldesrand. Es war finster, wie immer. Malie stand auf und schaute sich um. Wo war Graf Zarrats Lager? Hatte er es verlegt? Wo waren die Zelte seiner Vasallen?

Sie erinnerte sich an niemals niederbrennende Feuer.

War der Graf mit seinen Leuten abgerückt? War das schlimmste Übel der Welt nun frei? Hatte es das Schicksal des Grafen besiegelt?

Malie erspähte keine Menschenseele. Auf der Ebene waren ein paar symmetrische Flecke zu sehen. Dort hatten Zelte gestanden. Waren sie verbrannt? Hier und da machte sie auch schneefreie Kreise aus. Dort hatten die Feuer der gräflichen Truppen gelodert.

Sie kniff die Augen zusammen. Ihr Blick erfasste Aschehaufen und verkohlte Holzreste.

An der ersten erkalteten Feuerstelle fand sie ein Schwert. In die Klinge war CAVE CANEM eingraviert.

Wie witzig. Sie nahm die Waffe an sich. Sie lag gut in der Hand. Wie schade, dass keine Scheide dabei war.

Der Turm stand da wie immer: finster, endlos hoch.

Kein Licht hinter den Fenstern. Das Stahltor, das das Übel gefangen gehalten hatte, war in tausend Stücke zerplatzt, als wäre es gesprengt worden. Metallsplitter waren überall verstreut. Die Öffnung gähnte schwarz.

Kein Prüfling war zu sehen.

Es fing an zu schneien. Die Kälte kam Malie schlimmer vor als beim letzten Mal. Hatte die Macht ihr Empfinden damals oder jetzt manipuliert? Sie musste etwas zum Anziehen finden, sonst würde sie nicht lange überleben.

Sie ging los. Unter ihren Stiefeln knirschte Schnee. Der Turm war keine hundert Meter entfernt, doch wegen der ihn einhüllenden Nebelschwaden kaum zu erkennen. Die Spitze verschwand im Dunst. Die Fenster waren klein und vergittert.

Malie erinnerte sich an die letzten Sekunden ihres Aufenthalts in diesem bizarren Universum: Das Gestöhn der armen Seelen in den Turmkellern hallte in ihren Ohren.

Sie hatte auch die Stimme des Weißen Ritters und seine gewählte Ausdrucksweise nicht vergessen. Wie selbstverständlich er davon ausgegangen war, dass die Menschen seinem Wohlergehen dienen mussten. Wer war er? Was war sein Ursprung? Über welche Fähigkeiten verfügte er?

Malie ging durch das Tor und blickte sich um. Rechts an der Wand hing ein Holzkasten. In ihm stand eine Öllampe. Sie nahm sie an sich. Neben der Lampe lag auch eins der kleinen Dinger, die man »Lichter« nannte.

Sie hatte eins bei einem rauchenden Vasallen des Grafen gesehen. Es war ein Funken sprühendes Feuerzeug, das einen Docht schnell zum Brennen brachte. Sie zündete den Laternendocht an.

Sie war in einem großen kahlen Raum. Mehrere Türen und ein Tor – gegenüber – wichen von ihm ab. Das Tor, erkannte sie, als sie in den Raum dahinter leuchtete, führte in einen Stall, in dem vermutlich seit Ewigkeiten kein Reittier mehr stand. Rechts hinter der Tür befand sich ein Korridor mit schmucklosen Türen. Vor neunundneunzig Jahren, als das Übel noch von seinem Ansehen hatte zehren können, hatte dort wahrscheinlich sein Gesinde gehaust.

Hinter der linken Tür lag ebenfalls ein Gang, doch er war breiter. Die Türen, von Schreinerhand geschnitzte Kunstwerke, zeigten, dass sie im Herrschaftsflügel gelandet war.

Doch wo war die Herrschaft? Wo das Gesinde?

Hatte die Macht sie eliminiert? Existierten die Bewohner dieser Ebene, wie der Weiße Ritter angedeutet hatte, nur dann, wenn jemand kam, an dem sie sich reiben mussten?

Welch schreckliche Vorstellung, dass eine Gottheit mit den Menschen Schabernack trieb. Statt einer handfesten Hölle präsentierte sie ihnen die Kulissen eines billigen Schmierentheaters: ein kaltes Gebäude in einer öden, schmutzig-verschneiten Landschaft, in der dürre Bäumchen kahle Äste in die Luft reckten…

Malie schüttelte sich. Dann: ein Scharren. Sie fuhr herum.

Und prallte mit jemandem zusammen. Sein Schädel war hart wie Stein. Malie rutschte aus, verlor die Laterne.

Knochige Finger krallten sich in ihre Oberarme. Sie verlor den Boden unter den Füßen und schlug mit dem Kopf auf. In einer winzigen Kammer ihres Hirns blitzten furchtbare Bilder auf. Nie mehr zurück, durchzuckte es sie.

Nie mehr zurück…

Ihre Sinne schwanden. Sie schloss mit dem Leben ab.

***

Und erwachte in angenehmer Wärme in einem Himmelbett.

Roter Schein. Malie räkelte sich. Sie war in Felle gehüllt. Ihr Blick huschte umher. Hohe Wände.

Quadersteine. Irgendwo brannte ein Feuer. Roter Schein.

Zwielicht. Es knisterte und knackte.

Niemand zeigte sich. Malie tastete sich ab. Nichts gebrochen. Ihre Knochen waren gut in Schuss. Und ihr Geist? In ihr machte sich Nervosität breit.

Malie versuchte sich zu entspannen. Sie verkroch sich in die Wärme ihres eigenen Körpers. Atmete langsam ein und aus. Schätzte die Lage ein. Zählte die Sekunden.

Sie kam nicht weit. Schritte näherten sich. Malie spannte ihre Muskeln.

Der Mann trug einen dunkelbraunen Samtanzug und kniehohe Lederstiefel. Er hatte blaue Augen und dunkles Haar. Er war schlank. Sah aus wie dreißig.

Erst als er den Mund öffnete, fiel Malie ein, dass sie ihn kannte. Theopheel stand in Graf Zarrats Diensten. Er gehörte wohl zu den Menschen, die man geflissentlich übersah. Deswegen hatte er sich zum Alchimisten hochgestapelt.

Laut Aruula war er nicht dumm. Malie war schon beim ersten Besuch im Land der Ewigen Nacht zu dem Schluss gelangt, dass er kein Avatar war, sondern ein Prüfling wie sie.

»Kennst du mich noch? Wie lange war ich fort?«

»Eine Woche? Ich weiß nicht.«

Malie hatte ihre Fragen kaum gestellt, als ihr etwas einfiel: In Dymonton war sie Theopheel nicht begegnet.

Bedeutete dies, dass er sich an einem anderen Ort aufhielt – oder existierte er in seiner bisherigen Rolle gar nicht? War er ein Agent des Weißen Ritters? Hatte er die Gehirnwäsche schon hinter sich?

Beantworte die Frage nicht, Theopheel, sagte ihr telepathischer Sinn schnell. Ich weiß nicht, wer mithört.

»Und natürlich kenne ich dich auch noch«, erwiderte Theopheel. »Du bist mit Aruula durch das Tor ins Freie gesprungen, nicht wahr? Entschuldige, dass ich dich umgehauen habe. Ich habe gedacht, du wärst einer von denen…«

So gut, so schlecht: Er war nicht der, der zu sein er vorgab. Er hatte ihre Warnung nicht empfangen. Er war vermutlich doch nur ein Avatar, einer der Platzhalter, die die Macht einsetzte, um Prüflinge zu bewerten.

Malie beschloss dennoch, auf sein Spiel einzugehen.

Sie nannte ihren Namen und erkundigte sich nach denen, die mit ihr gekommen oder schon vor ihr hier gewesen waren. Gleichzeitig versuchte sie einen Weg aus dem Netz zu finden, in das zu verstricken sie sich fürchtete.

»Wer kann das schon sagen.« Der Pseudo-Theopheel musterte sie treuherzig. »Ich schätze, momentan sind sie da und dort.« Er breitete die Arme aus. »Nachdem sich für Xordimor und seine Schergen die Pforte in die Freiheit geöffnet hatte, sind die meisten fort gegangen. Frag mich aber nicht, wohin. Sie wollten den Weg zurückgehen, den sie gekommen sind, weil sie hofften, dass sie dann wieder nach Hause kommen. Aber wenn du mich fragst, wurden sie inzwischen von den Taratzen gefressen, die in diesen Wäldern leben.« Er seufzte.

»Einige sind aber auch hier geblieben. Sie klopfen die Wände ab, um das Tor zu finden, das in die Wirklichkeit führt… Das Tor, durch das auch ihr geflohen seid. Es ist wohl nicht mehr dort, wo es früher war…«

»Wir sind nicht geflohen«, sagte Malie fast aufgebracht.

Das klang ja fast, als wären sie fahnenflüchtig geworden.

»Aruula hatte die Prüfung bestanden und…« Sie hielt inne. Was redete sie da? Hatte sie es nötig, sich vor einem Avatar zu rechtfertigen? Außerdem hatte Theopheel die Aktion ja mit eigenen Augen gesehen. Der echte Theopheel, korrigierte sie sich.

Der Pseudo-Theopheel kicherte. »Nun ja. Einige sehen es wohl anders. Sie meinen, ihr hättet sie im Stich gelassen.« Er schnippte mit den Fingern. »Seit Xordimor fort ist und sich niemand mehr verstecken muss, geht es den Leuten aber erheblich besser.« Er spitzte die Lippen.

»Ich glaube, ihre Pein lag an dem Wasser, das sie im Keller von den Wänden geleckt haben.«

Malie schüttelte sich. Sie erinnerte sich gut an die Schmerzen der im Turmkeller winselnden Prüflinge. Der Weiße Ritter hatte sie als Versager bezeichnet, als unwürdig, in die Legion einzutreten. Damit der Feind sie nicht verwenden konnte, sollten sie in der Traumzeit verbleiben.

Von Aruula hatte Malie gehört, wer der Feind war, doch sie hatte ihr nicht geglaubt: Außerirdische, die auf der Erde lebten und Menschen imitierten, hatten ihre Phantasie überstiegen.

Sie hielt es allerdings nicht für verwerflich, gegen die Daa’muren vorzugehen: Sie hatten die Erde verwüstet, die menschliche Zivilisation vernichtet und einen nuklearen Winter hervorgerufen. Kürzlich hatten sie – aus welchen Gründen auch immer – zahlreiche Atombomben zur Explosion gebracht.

Es war ja sogar in Ordnung, wenn der Widerstand von einer anonymen Macht organisiert wurde. Es war aber nicht in Ordnung, wenn diese Macht so tat, als stünde sie über den Dingen und könne über die Menschen verfügen.

Es war nicht Recht, Menschen einzubeziehen, ohne sie zu fragen. Es war nicht Recht, ihr Einverständnis einfach vorauszusetzen. So wie die Macht die Telepathen geprüft und die Ungeeigneten in diesen Traumzeitkerker hatte, musste sie sich einen fragwürdigen Charakter vorwerfen lassen.

Schon während der ersten Begegnung mit dem Weißen Ritter hatte Malie sich übervorteilt gefühlt. Sie wollte kein Ding sein, über das man verfügte.

»Wie sieht deine Zukunft aus, Theopheel?« Malie stand auf. Eins der Felle war dünn und schwarz. Es schien von einer Raubkatze zu stammen und entpuppte sich als Mantel. Sie schlüpfte hinein. Er reichte ihr bis an die Knie.

»Ich bin völlig ratlos. Sag du es mir.«

Malie durchquerte den L-förmigen Raum. Er war sparsam möbliert. Sie war im kürzeren Teil des »L« erwacht. Am anderen Ende, neben der Tür, knisterte das Kaminfeuer. Kerzenschein. Malie fragte sich nicht, wieso es neunundneunzig Jahre nach der Versiegelung des Turms noch Kerzen hier gab. Vermutlich brannten sie – wie die Scheite im Kamin – nie herunter.

In diesem Universum galten keine Naturgesetze. Hier diktierten andere Kräfte die Haltbarkeit der Dinge.

Ihr Schwert lag auf einem von Sesseln umgebenen Tisch. Sie nahm es an sich und schaute sich um.

Theopheel stand an einem der drei Fenster.

Draußen herrschte Nacht. Wieso eigentlich? Die neunundneunzig Jahre waren abgelaufen. War der Fluch damit nicht aufgehoben? Musste mit Xordimors Freilassung nicht auch die Sonne wieder scheinen?

Theopheel grinste verschmitzt, als sie ihn fragte. »Es ist Nacht. Morgen früh wird die Sonne schon aufgehen. Aber versprich dir nicht zu viel von ihr…«

Malie schüttelte sich. Als sie aus dem Fenster schaute, schneite es. Beim ersten Hiersein war ihr aufgefallen, dass der Schnee ungefähr stündlich fiel. Trotzdem wurde die Schneedecke nie höher als fünf Zentimeter.

»Ich finde, wir können die Spielerei jetzt lassen, Ahne«, sagte sie zu Theopheel.

Ihr Gegenüber wich zurück. Die Gesichtszüge des Hochstaplers zerflossen. Sein dunkles Haar wuchs auf seine Schultern herab und färbte sich weiß. Seine Gestalt wurde schlanker und größer. Nun hatte er das Gesicht des Weißen Ritters.

»Ich bin nicht der Ahne«, erwiderte er knapp. »Ich bin nur ein unbedeutendes Modul.« Er machte ein Geräusch, das wie ein Seufzer klang.

»Was bist du? Ein Hologramm?«

Die bleiche Gestalt lachte leise. »Fassen Sie mich an, Gnädigste«, verfiel er in die Sprache des Ritters.

»Lieber nicht.« Malie vergaß immer wieder, wo sie war. »Du bist vermutlich nur ein Bündel elektromagnetischer Impulse – wie ich.«

Der Weiße Ritter schüttelte den Kopf. »Eure Sprache hat keine Worte für mich.« Er trat näher und musterte Malie fast liebevoll. »Sie sind etwas völlig anderes. Vielleicht seid ihr deswegen so interessant für mich.«

»Du bist nur ein Rädchen im Getriebe?«

»Wenn ich die Metapher richtig verstehe, bin ich es wohl.«

»Aber du hast einen eigenen Willen?«

»Woraus schließen Sie das, Gnädigste?«

»Du spielst mit mir. Du ahmst andere Menschen nach, um mich zu täuschen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Macht, die über die Fähigkeit verfügt, Menschen wie mich aus aller Welt hierher zu rufen, für solche Scherze Zeit hat.«

Der Weiße Ritter nickte. »Möglicherweise haben Sie Recht. Vielleicht empfinde ich wirklich etwas Ungebührliches.« Er setzte eine nachdenkliche Miene auf. »Habe ich noch nicht erwähnt, dass die Macht sehr viel zu tun hat und nicht mal ein Milliardstel ihrer Aufmerksamkeit auf das richtet, was wir gerade hier tun?«

»Ich glaube doch.« Malie nickte. »Gerade deswegen frage ich mich ja, wie groß die Kräfte sind, über die du – das kleine Rädchen – gebietest.«

Der Weiße Ritter winkte ab. »Meine Kräfte sind nicht der Rede wert.«

»Sie sind immerhin groß genug, dass du diesen Abschnitt der Welt…« – Malie deutete auf die verschneiten Wälder – »für deine eigenen Zwecke isolieren kannst, ohne dass die Macht es bemerkt.«

»Ich bitte Sie, Gnädigste.« Der Weiße Ritter schaute errötend zu Boden. »Sie überschätzen mich wirklich.« Er hüstelte. »Ich bin ein Rädchen unter Millionen. Ich beaufsichtige nur einen winzigen Quadranten dieses Universums.«

»Hast du einen Namen?«

»Ach, nein«, sagte der Weiße Ritter. »Ich bin ein Ding, und Dinge haben keinen Namen.« Er grinste schief.

»Stellen Sie sich jemanden vor, der Halbleiter heißt. Wäre das nicht komisch?«

Malie nickte. Am meisten verwunderte es sie, dass das angebliche Rädchen wusste, was für sie komisch klang.

Nicht mal alle Menschen wussten mit Komik etwas anzufangen.

»Wo ist Theopheel?«, fragte sie, denn sie hatte den Eindruck, dass der Augenblick günstig war.

Der Weiße Ritter zuckte die Achseln. »Bei den Narren, die aus dem Turm gestürmt sind, um ihr Glück hinter dem Horizont zu suchen.«

»Wieso habe ich ihn nicht unter den Aussortierten in Dymonton gesehen?«

»Warum sollten Sie ihn dort gesehen haben? Jeden Tag strömen Scharen von Telepathen in dieses Land. Nicht alle landen an der gleichen Küste, und nicht jeder Weg zum Uluru führt an dem Ort vorbei, in dem Sie neuerdings Ihr Haupt zur Ruhe betten.«

Er hat Recht, dachte Malie. Welch anmaßende Vorstellung. Wer bin ich, dass ich glaube, die ganze Welt müsste sich um das Kaff drehen, in dem ich Station mache?

»Ist das Tun jener, die ihr Glück hinter dem Horizont suchen, aussichtslos?«

Der Weiße Ritter hob die Schultern. »Sie wurden nicht ohne Grund aussortiert.«

»Wieso hat Aruula die Prüfung bestanden und ich nicht? Ich will mich nicht rühmen, aber meine telepathischen Kräfte übertreffen die ihren um das Hundertfache. Trotzdem wurde sie zurückgeschickt.«

»Die telepathischen Fähigkeiten sind nicht das einzige Kriterium in unserem Gutachten. Habe ich Ihnen diese Antwort nicht schon einmal gegeben? Dem Ahnen sind auch Faktoren wichtig, für die es in den Sprachen der Menschen keine Wörter gibt.«

»Ist der Ahne die Macht?«

»Was haben Sie davon, wenn Sie es wissen?«

»Befriedigung meiner Neugier?«

Der Weiße Ritter lächelte nicht. Er deutete auf das Feuer und die Sitzgruppe. »Sie haben sicher Hunger. Man wird Ihnen etwas bringen.«

Er ging hinaus. Bevor Malie Platz nehmen konnte, schwebte eine leere dunkelblaue Kutte über die Schwelle.

Nicht existierende Hände trugen ein Tablett. Das Gespenst stellte es auf dem Tisch ab, verbeugte sich und schwebte wieder hinaus.

Malie nahm Platz. Die unter der Pickelhaube verborgene Speise sah aus, als sei sie schon mal verdaut worden. Zum Glück stank sie nicht so.

Malie trat an die Tür. Sie mündete in einen mit dunkelroten Teppichen ausgelegten Thronsaal.

Sternenlicht fiel durch kleine Fenster. An den Wänden verstaubten Gobelins. Seitlich ragten Metallrüstungen auf hölzernen Fundamenten auf.

Sie durchquerte den Saal. Der Thron war durchgesessen. Die Teppiche waren abgewetzt.

Jedem sein Alptraumland, jedem sein Paradies. Aus dem Bewusstseinsinhalt der Anangu, die sie zur Prüfung geführt hatten, waren ihr einige Wissensfetzen über die Traumzeit-Ebene bekannt geworden: Sie war Produkt der psychischen Energie einer Macht, die auf Erden weilte, um auf etwas zu warten, das eines fernen Tages kommen würde.

Anangu-Adepten wie jene, denen Malie begegnet war, standen seit vierzig Jahrtausenden im Dienst der Macht und hatten sich so perfekt entwickelt, dass sie mit einem Fingerschnippen auf die Meta-Ebene wechseln konnten.

Das artifizielle Universum diente ihnen zum Rückzug aus dem Tal der Tränen und zum Sammeln neuer Kräfte.

Es konnte aber auch zu einem Ort der Schmerzen werden, wenn man sich gegen die Macht auflehnte.

Der Weiße Ritter hatte sie nicht mal nach dem Grund ihrer Rückkehr befragt. Wenn die Macht allwissend war, kannte sie auch ihr Motiv.

Wenn sie all dies nicht interessierte… Musste man dann nicht davon ausgehen, dass niemand eine Chance hatte, die verlorenen Seelen zu befreien?

***

Die zunehmende Dunkelheit kam Commander Drax’

spontan umgesetzter Aktion sehr entgegen.

Da er nicht wusste, wie schnell die von Joe gesichteten Anangu waren, musste er den Eindruck erwecken, dass sich hier ein gut bewaffneter und gefährlicher Jacko eingenistet hatte.

Matt feuerte einige Schüsse in die Luft ab und rannte dem Dymonton umgebenden Felsenwall entgegen. Ihm blieb nicht viel Zeit, um den Ankömmlingen zu verdeutlichen, dass es ungesund war, sich dem Ort gerade jetzt zu nähern.

Die Richtigkeit seines Vorgehens zeigte sich, als er am Ortsrand unter einem Krüppelbaum auf dem Bauch lag und die Reiter zählte, die gerade den Fluss durchquert hatten.

Matt sah nervös hin und her trampelnde Reittiere und mehrere sich duckende Gestalten, die offenbar Deckung suchten.

Ein fast nackter schwarzer Mann zog sein blökendes Malala gerade in den Schutz der Bäume. Ein Kahlkopf mit breiten Schultern, der eine Armbrust schwenkte, bellte Befehle. Seine Begleiter machten sich klein.

Um seine Gefährlichkeit zu demonstrieren, legte Matt auf den Reiter an, der ihm das beste Ziel bot. Er brachte ihn mit einer Energieladung zu Fall, die ihn mindestens vierundzwanzig Stunden lähmen würde.

Wutgeheul beantwortete den Treffer.

Matt frohlockte.

Twäng! Twäng! Zwei spitze Metallbolzen bohrten sich einige Zentimeter neben ihm in den Boden.

»Shit!« Matt rollte sich fluchend zur Seite.

Twock! Schon war der nächste Bolzen heran. Er bohrte sich ihn den Baum neben ihm. Matt vollführte die nächste Rolle. Sie ließ ihn in einer Senke landen. Sein Herz pochte heftig. Er schaute sich um. Die Typen wussten verdammt gut mit Armbrüsten umzugehen…

Immerhin hatte er sie zum Halten gebracht. Aber würden sie in ihrer Deckung bleiben, bis Malie ihren Job erledigt hatte? Matt bezweifelte es: Irgendwann würde einer der Burschen ihn mit seiner Armbrust treffen. Oder ein Bumerang würde seinen Schädel spalten.

Er konnte sich nicht darauf verlassen, dass der Kombacter ihn gegen alles schützte. Die Anangu waren immerhin noch zu fünft. Sie konnten ihn einkesseln…

Sicher stuften sie ihn inzwischen wegen seiner unbekannten Waffe als durchgedrehten Jacko ein, den man ausschalten musste. Sie hatten bestimmt keine Skrupel, einen solchen Typen zu töten, während Matt nur darauf aus war, die Leute am Betreten der Ortschaft zu hindern.

Ich darf sie nicht an mich rankommen lassen, dachte Matt verzweifelt. Ich muss sie schlafen legen, und zwar fix… Er hob den Kombacter und erzeugte über den Köpfen der Anangu ein Abholzmanöver der Sonderklasse: Blätter und Zweige prasselten auf Männer und Tiere hinab, dann auch Äste. Schließlich nahm Matt am Flussufer liegende Felsen unter Feuer und ließ Steinsplitter durch die Gegend spritzen.

Er musste die Nerven der Anangu zermürben. Er musste sie aus ihrer Deckung treiben, ihnen einreden, dass es dort, wo sie jetzt waren, zu gefährlich war.

Matt fiel plötzlich etwas auf. Er reckte den Hals. Hatte Joe nicht sechs Anangu gezählt? Wieso sah er dann nur fünf Malala? Hatte sich der sechste Mann etwa…

Hinter ihm knackte es. Matt fuhr wie der Blitz herum.

Da war ein Schatten im Dunkeln. Eine breitschultrige Gestalt warf sich mit ausgebreiteten Armen auf ihn. Eine beinharte Handkante krachte auf die Stelle unter Matts Nase.

Es durchzuckte ihn wie ein Stromschlag. Die Finger seiner zur Abwehr erhobenen Hand öffneten sich. Der Kombacter flog im hohen Bogen ins Unterholz.

»Elender Drexakk«, knurrte sein fast nackter Gegner.

Hiebe prasselten auf Matts Gesicht nieder. Vor seinen Augen tanzten Sterne.

Das Malala des Angreifers blökte irgendwo schadenfroh im Hintergrund. Schon ertönte vom Flussufer her anfeuerndes Geschrei: »Mach ihn fertig, Loftus! Brich ihm die Gräten!«

Loftus’ Faust traf die Nase des Gegners.

Matt verwünschte seinen Leichtsinn…

***

Die Suche nach den Aussortierten dauerte Stunden und war trotzdem erfolglos.

Nach dem zehnten Stockwerk hörte Malie auf zu zählen. Die Ausmaße des Turms waren riesig, die Korridore zahlreich und scheinbar endlos. Sie stieß auf Säle und Zimmerfluchten. Alles wirkte kalt, schäbig und verwohnt. Einmal huschte in einem halbdunklen Gang eine leere Kutte an ihr vorbei und verschwand hinter einer Tür. Malie wusste nicht, was sie von diesem Firlefanz halten sollte. Hatte der Weiße Ritter wirklich Humor? Dann musste er die Menschen sehr gut kennen.

Nach vielen Stunden – immerhin hatte sie in der Zwischenzeit wärmende Kleidung gefunden – erreichte sie über die Wendeltreppe die Turmspitze, doch sie empfand noch immer keine Müdigkeit. Als sie aus dem obersten Fenster über die Landschaft schaute, verblassten gerade die Sterne. Der schwarze Himmel färbte sich unendlich langsam grau. Je länger sie ihn anschaute, umso mehr verdichtete sich ihr Eindruck, dass er eine metallgrau gestrichene Kuppel war.

Unsinn… Malie schüttelte den Kopf und trat den Rückweg an. Unten angekommen, war sie noch immer keinem Menschen begegnet.

Sie trat ins Freie. Es schneite gerade mal nicht. Die Luft war windstill, doch kalt. Im Wald brachen knackend Äste. Dann ertönte ein Brüllen. Ein Mann mit einem dunklen Turban stürzte aus dem Wald auf die Lichtung.

Eine Taratze war ihm auf den Fersen.

Der Mann lief auf den Turm zu.

Gleich darauf sprang ein zweiter Mann aus dem Wald.

Er rutschte aus, fiel hin, rappelte sich auf und lief, ein Schwert in der Hand, hinter der Taratze her. Sie war dem Mann mit dem Turban dicht auf den Fersen.

Der Flüchtende schlug einen Haken. Die Taratze glitt aus und rutschte auf Malie zu. Malie trat beiseite. Die Bestie kam zum Halten und richtete sich fauchend auf.

Sie war mindestens zwei Meter groß.

Inzwischen hatte der Mann, der die Taratze verfolgte, Malie erreicht. Sie erkannte ihn: Es war Theopheel – hoffentlich der echte.

Er nickte ihr zu. Sie erwiderte sein Nicken.

Beide stellten sich mit ihren Schwertern dem Biest entgegen. Der Mann mit dem Turban kam, eine Axt in der Hand, zurück. Er war dunkelhäutig, etwa fünfzig Jahre alt und trug einen krausen Bart.

Malie schrie auf, als die Taratze sich blitzschnell zu ihm umwandte und ihm mit einem gewaltigen Prankenhieb den Kopf von den Schultern riss.

Blut spritzte in den Schnee. Theopheel rammte fluchend die Spitze seines Schwertes in den Bauch der Taratze. Sie quiekte durchdringend. Ihre rudernden Vordertatzen trafen sein Schwert und schlugen es ihm aus den Händen. Theopheel wankte. Nur aus diesem Grund entging er dem nächsten Prankenhieb.

Nun fuhr Malies Klinge hoch. Sie bohrte sich ins rechte Auge der Taratze. Die spuckte eine stinkende Substanz aus und drehte sich wie irrsinnig im Kreise, bis sie umfiel und in den Schnee klatschte.

»Danke, Malie.« Theopheel beugte sich schaudernd über den Mann, den er nicht hatte retten können.

»Du erinnerst dich an mich?«

»O ja.« Theopheel nickte. »Du warst eine der Wenigen, die mich nicht verhöhnt haben.«

»Ich glaube, Menschen werden nicht böse geboren, sondern böse gemacht – etwa, indem man sie missachtet oder verhöhnt.«

»Du bist klug.« Theopheel hob eine Hand, als begrüße er jemanden.

Malie drehte sich um. Ein Dutzend Gestalten standen im Turmeingang. Drei Männer und zwei Frauen kannte sie aus Dymonton. Sie standen so schweigend da, wie sie sie kannte – abgekämpft, als hätten sie seit Wochen weder geschlafen noch gegessen. Sie wirkten wie allmählich verblassende Abzüge ihrer weltlichen Ichs.

Malie schauderte.

»Ihr wart klüger als die Leute, mit denen Selim und ich losgezogen sind, um nachzuschauen, was hinter dem Horizont liegt.« Theopheel schaute müde und niedergeschlagen drein.

»Was ist aus den anderen geworden?«, fragte eine junge Frau. Ihr Teint, ihre Mandelaugen und ihre Haarfarbe wiesen sie als Polynesierin aus.

»Frag lieber nicht.« Theopheel schaute zu Boden.

Ein nordisch aussehender Bärtiger – auch ihn kannte Malie aus dem Dorf – blieb hartnäckig. »Was liegt hinter dem Horizont?«

Theopheel kratzte sich am Kopf. »Nichts.«

»Nichts?« Der Bärtige machte große Augen.

»Hinter dem Wald endet die Welt. Irgendwann kommt man an eine Wand. Sie ist fugenlos und wölbt sich nach oben.« Theopheel deutete zum Himmel hinauf.

Malie fiel ein, was sie auf der Turmspitze empfunden hatte. »Die Sterne da oben sind vermutlich magische Lichter.« Theopheel deutete auf den Turm. »Die ganze Welt besteht nur aus einem verschneiten Wald und dieser Lichtung, in deren Mitte sich die Trümmer der versunkenen Stadt und der Turm befinden. Das ist alles.«

Eine Schneekugel, dachte Malie.

»Und Graf Zarrats Reich?«, fragte eine Männerstimme aus dem Hintergrund.

»Lug und Trug.«

Malie und die anderen schauten sich an.

Theopheel deutete auf seinen Kopf. »Wenn ihr mir nicht glaubt… Ich öffne mich. Schaut selbst.«

Die Sinne aller Anwesenden tasteten nach seinem Geist. Alle, deren telepathische Kraft groß genug war, stöhnten auf, als sie die Wahrheit sahen. Das Universum war nur eine kleine Zelle.

»Wo sind Graf Zarrat und seine Soldaten?«, fragte ein rothaariges Mädchen, das Malie auf vierzehn Jahre schätzte. »Und wo sind Xordimor und seine Garde?«

Abgeschaltet. Malie dachte es so heftig, dass alle Umstehenden sie empfingen. Sie werden nicht mehr gebraucht. Sie waren nur Außenposten der Macht, um unser Innenleben zu analysieren.

Das ganze Universum hier, dachte Theopheel traurig und breitete die Arme aus, ist nur eine drittklassige Wartehalle für drittklassige Telepathen.

Ihr seid nicht drittklassig, dachte Malie wütend. Keiner von euch ist drittklassig. Die Macht sortiert nach esoterischen Kriterien. Als Telepathin war Aruula die Schwächste von uns, und doch hat sie die Prüfung bestanden!

Nach welchen Kriterien sortiert die Macht?, fragte das Mädchen.

Nach intellektueller Brillanz? Der Vorschlag des Bärtigen klang ironisch.

Ein Kichern aus Theopheels Richtung. Nach Schönheit und Jugend?

Malie zuckte die Achseln. Man kann gutmütige Menschen leichter ausnutzen als Leute, die ihre Ideen und Stärken für sich behalten: Egoisten. Vielleicht ist dies ein Kriterium, das der Macht beim Sortieren… bei der Aufstellung ihrer Truppen wichtig ist.

Malie hörte, dass die meisten Telepathen schluckten.

Offenbar mussten sie einen ziemlichen Brocken verdauen. Kein Wunder: Wer ließ sich schon gern sagen, dass er ein latenter Egoist war?

Dann ist nicht… Schwäche unser Makel, sondern Stärke?

Der Gedanke stammte von der blonden Frau.

Es ist nicht auszuschließen. Malie nickte Wir sind vielleicht zu egoistisch – und damit schwieriger manipulierbar.

Diese Eigenschaft macht uns zu einer potentiellen Gefahr für die Macht…

Alle schauten sich an. Wenn Malies Annahme stimmte, war es aus mit ihnen.

Wenn die Macht in ihnen nicht nur lästige Hinterfrager sah, sondern auch potenzielle Aufrührer, hatte sie keinen Grund, sie je wieder ins Leben zurückzuschicken – auch nicht nach dem Sieg über den Feind.

Malie musterte die ihr aus Dymonton bekannten Telepathen und zeigte ihnen Bilder ihrer Alter Egos. Sie schauten sich die Gedanken an und verstanden sie ohne Worte. Allen war eins klar: Niemand konnte über einen längeren Zeitraum hinweg in einem quasi-hypnotischen Zustand existieren. Irgendwann würde ihnen ein unbedachter Schritt den Hals brechen. Da man ihnen nur Suppe und Brotstückchen einflößen konnte, würden sie bald vom Fleisch fallen und an Organversagen sterben.

»Wie lange haben wir noch?«, fragte Theopheel.

»Ein paar Tage, schätze ich. Vielleicht eine Woche.«

Malie zuckte die Achseln. »Es sei denn«, – sie deutete auf den Turm – »wir finden das Tor, durch das Aruula und ich gegangen sind.«

»Aber ihr hattet die Prüfung bestanden«, warf Theopheel ein.

»Aruula hatte sie bestanden – ich nicht«, gab Malie zu.

»Aber es gelang mir, mich körperlich und geistig an ihr festzuklammern, und so nahm sie mich mit zurück in die Wirklichkeit, als wir durch das Tor traten!«

Niemand sagte etwas. Malie schaute unbehaglich in die Runde. Sie fragte sich, ob sie das Geheimnis lüften und damit vielleicht falsche Hoffnung schüren sollte.

Und wusste sie denn, ob nicht der Weiße Ritter in einer Maske unter ihnen weilte?

»Ich sehe einen Weg für uns alle, zurückzukehren, wenn wir erst das Tor gefunden haben«, formulierte sie vorsichtig. »Aber wir müssen uns beeilen. Ich weiß nicht, wie lange diese Möglichkeit noch besteht.«

***

Sie sandten kleine Gruppen aus, die nach dem Tor suchen sollten. Der Weiße Ritter hatte gesagt, es sei nicht mehr dort, wo es zuletzt gewesen war. Obwohl die Telepathen es für Unfug hielten, Selims artifizielle Seelenhülle zu bestatten, ließ Theopheel es sich nicht nehmen, mit der Axt eine Grube auszuheben. Zwei Frauen, denen er in seiner Verbissenheit Leid tat, gingen ihm schließlich zur Hand.

Auch Malie beteiligte sich an der Suche. Sie war allein aufgebrochen. Als sie nun durch die Trümmer der alten Stadt wanderte, fragte sie sich, was aus der Seele wurde, wenn der Körper in der realen Welt starb. Musste sie für alle Zeiten auf dieser Ebene bleiben? War die menschliche Seele, wie viele Religionen behaupteten, wirklich unsterblich? Wie fühlten sich wohl unsterbliche Seelen, die in einem künstlichen Kosmos ein Schattendasein führten; die weder Hunger noch Durst empfanden und nie ermüdeten?

Jetzt, im Licht, erinnerte die Gegend, die sie durchwanderte, an eine rudimentäre Ortschaft. Im Dunkeln hatte sie immer nur schneebedeckte Steinhaufen gesehen. Die hier wachsenden Bäume sahen öde und trostlos aus. Jedes Wachstum war in dieser kalten Welt zum Stillstand gekommen. Nur in den Tannen regte sich ein Anschein von Leben. Sie bildeten einen starken Kontrast zu ihren blattlosen, wie Skelette aussehenden Vettern.

Hin und wieder schüttelte sich eine Konifere und ließ ihre Schneelast dumpf polternd zu Boden fallen. Der Wind pfiff durch die Nadeln, ließ spröde Äste klirren und fegte Eiskristalle vor sich her.

Aber die Welt war nur scheinbar reglos: Große schwarze Raubvögel segelten auf lautlosen Schwingen über ihr dahin. Sie schienen bereit, sich auf Malie zu stürzen und ihre Krallen in sie zu schlagen.

Irgendwann stand sie vor dem halb verschütteten Portal einer Ruine. Wäre sie je ein intaktes Haus gewesen – was nicht anzunehmen war –, hätte sie beeindruckend ausgesehen.

John Lennon saß in einem schwarzen Mantel auf den Eingangsstufen. Hinter ihm tat sich ein finsterer Gang auf, aus dem fremdartige Akkorde wehten. Er rauchte eine Zigarette und summte vor sich hin. Sein Haar war lang, die Gläser seiner Brille rund und blau getönt. Er trug eine graue Ballonmütze und hochhackige schwarze Stiefel.

Malie erkannte ihn sofort. Im E-Archiv ihres Bunkers lagerten alle Aufzeichnungen seiner Auftritte.

Erstaunlich, wie jung und müde er wirkte. Malie hatte seine Musik schon als kleines Mädchen verehrt. Ihn hier zu sehen war ein Fest, aber natürlich auch nur ein Schabernack des »unbedeutenden Moduls«.

»Dein Interesse an mir ist diskussionswürdig«, sagte Malie und blieb stehen. »Dass du mir in so vielen Gestalten erscheinst, hat doch einen Grund.«

Lennon schaute sie an. »Es ist wahrscheinlich nur mein Spieltrieb.«

»Hologramme spielen nicht.« Malie trat näher heran und musterte ihn. Seine Augen waren blau, grün, braun und schwarz und schillerten. Sein Blick war nun plötzlich wach und ausgeschlafen, aber alt, steinalt.

Lennon seufzte. Sein Gesicht zerfloss. Er nahm die Züge des Weißen Ritters an. Die Brille löste sich in Wassertropfen auf, die wie Tränen über seine Wangen liefen. Sein dunkelblondes Haar wurde weiß. Ihre Länge veränderte sich nicht.

»Wer bist du?«, fragte Malie.

»Ein Nichts.«

»O nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Du hast Macht. Du nutzt sie für deine Interessen. Du bist mehr als ein Modul. Du bist ein Künstler.«

Der Weiße Ritter schaute sich auf rührend menschliche Weise um – als könne jemand den Statthalter eines ganzen Universums belauschen.

»Ich verwalte das Archiv, kopiere Inhalte, sortiere sie, lege sie ab. Ich verknüpfe Dateien. Ich bin ein Hüter des Wissens. Die Großreiche der Menschen haben es mir besonders angetan, und ich stelle gern Prüfungen darin zusammen. Ramses, Cäsar, Karl der Große, Dschingis Khan, Hitler… Ich kenne jeden Seufzer jedes Menschen, sofern ein anderer ihn gehört und nicht vergessen hat. Ich bin der Anfang und das Ende. Ich lese Menschen seit vierzig Jahrtausenden. Sie haben mir erzählt, was sie bewegt. Was sie mir nicht erzählt haben, habe ich erlauscht. Hören Sie, Gnädigste…«

Er breitete die Arme aus. Ein Kosmos körperloser Stimmen prasselte auf Malie ein.

»… wenn ich den Posten diesmal nicht kriege, tret ich aus der Partei aus und steig bei den Konservativen ein…«

»… hätt ich nich so gezittat, hätt ich mia die Pulle krallen und innen Ärmel schiehbm können…«

»… wenn er rauskriegt, dass ich mit Manuel in der Kiste war, bringt er mich um…«

»… das hab ich jetzt davon. Wieso musste ich meine Ersparnisse ausgerechnet einem Rechtsanwalt anvertrauen?«

»… so was läuft frei rum, und Elvis musste sterben…«

Es war wie eine Lawine. Malie wankte unter dem Ansturm. Das Gerede war endlos. So musste es im Kopf eines Kranken sein, der Stimmen hörte: Millionen Tonnen Banalitäten, aber auch Protokolle schrecklicher Einsamkeit. Man hätte Bibliotheken damit füllen können.

Das stetige Auf und Ab der Stimmen ließ ihre Gehörgänge rauschen. Irgendwann – sie war überzeugt, dass Stunden vergangen waren, obwohl es nur eine Sekunde gedauert haben konnte – hob sie abwehrend die Hände.

»Ich habe die Menschen gelernt«, sagte der Weiße Ritter auf seine grammatikalisch fragwürdige Art und stand auf. »Und ich muss sagen, dass sie mir gefallen und – ich ich ich ich…« Er wiederholte das Wort, wie ein antikes Grammophon, dessen Nadel sich verhakt hat.

Dann schlug er sich mit der Faust an den Kopf, was Malie zutiefst schockierte und sagte: »Ich werde bald sterben.«

»Was?« Malie riss die Augen auf.

»Sie finden es sicher merkwürdig, dass ein Modul solche Worte verwendet, nicht wahr?« Der Weiße Ritter seufzte. Er klang todtraurig. »Aber ich sagte doch schon: Ich habe die Menschen gelernt. Wer sie solange gelernt hat wie ich und sich dabei nicht verändert, verdient es nicht, intelligent genannt zu werden.« Seine Augenfarbe war nun stabil: Blau.

»Wer… wer bist du?« Malie stockte der Atem. Sie hatte alles Böse erwartet, doch nicht das Geständnis einer vom Tod gezeichneten allmächtigen Wesenheit.

»Sie haben es schon einmal gefragt, Gnädigste.« Der Weiße Ritter stand auf und faltete die Hände. »Ich fürchte, ich kann mich nur wiederholen.«

Malie schloss die Augen. Sie schickte einen verhaltenen Impuls an die Männer im Dorf. Ihr Geist spürte die Festigkeit des telepathischen Bandes, das sie in der wahren Welt verankerte. Sie spürte aber auch, dass einer ihrer Helfer – Doc? – vor nervöser Anspannung bebte.

Ein Blitzabstecher in eine Kammer seines Geistes zeigte ihr, dass der Kreis der Männer in der Bürgermeisterei der Gefahr der Entdeckung durch Anangu ausgesetzt war. Sie fürchteten sich, doch sie gaben ihr Letztes, um Malie dort zu halten, wo sie war, solange es ging.

»Meine Zeit ist abgelaufen.«

Die schneidende Kälte machte einer angenehmen Wärme Platz. Malie öffnete die Augen und stand im Turm – in einem von zahlreichen Kerzenständern erleuchteten Saal.

Die bizarren Gemälde an der Wand… Sie war schon mal hier gewesen, mit Aruula. Hier hatten sie gegen eine Schar animierter Skelette gekämpft. Hier hatte sich das angebliche Übel dieser Welt als Weißer Ritter entpuppt – oder umgekehrt; wer wusste es schon genau?

»Was soll das heißen?«

»Auch meine Betriebsdauer ist begrenzt, Gnädigste.«

Der Weiße Ritter verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Er wirkte betrübt, wie jemand, der weiß, dass er abtreten muss.

Obwohl er vermutlich kein Mensch war, empfand Malie Mitleid. Schade, dass sie seine Gedanken nicht lesen konnte. Sie hatte es schon bei der ersten Begegnung versucht, doch sie hatte nichts gefunden, was einem Gedanken ähnelte.

Fuhr die Macht, deren Bestandteil er war, nur ein Programm ab, um ihre Reaktion zu testen, oder hatte ihr Gegenüber tatsächlich Gefühle? Spielte er ihr etwas vor?

Oder waren vierzig Jahrtausende des mentalen Kontakts zu den Menschen nicht wirkungslos an ihm vorübergegangen?

»Ich kenne den Grund Ihrer Rückkehr.«

»Und?« Malie hielt den Atem an.

»Sie sollen wissen, dass nicht alles, was sich in den von mir beaufsichtigen Sphären tut, meinen Beifall findet«, sagte der Weiße Ritter fast entschuldigend.

»Damit mein Mitgefühl dem System nicht bekannt wird, musste ich einige Dinge hinnehmen, die…«

Er brach ab. Malie sah ihm an den Augen an, dass er sich tatsächlich schämte. Welcher Art war die Intelligenz, die über den Wert oder Unwert der Telepathen befand?

Eine maschinelle konnte es kaum sein.

»Du hast nichts gegen diese Dinge unternommen.«

»Nein.« Der Weiße Ritter schüttelte den Kopf. Haare lösten sich von seinem Haupt und fielen wie Federn zu Boden. Offenbar wertete er es als böses Omen, denn er erbleichte. »Auch mein Handeln ist gewissen Programmen Untertan.« Sein Blick fuhr über ihr Gesicht.

»Sie haben vor kurzem eine treffende Bemerkung gemacht, Gnädigste. Sie haben gesagt: ›Du hast Macht. Du nutzt sie für deine Interessen.‹« Er schaute auf. »Dass ich Macht habe, ist übertrieben, aber dass ich meinen Interessen nachgegangen bin und es vor dem System verborgen habe, kann ich ebenso wenig bestreiten wie den Fakt, dass ich mein Verfallsdatum erreicht habe.« Er hob den Kopf. Noch mehr Haare fielen zu Boden.

Vereinzelte Nähte an seinen Ärmeln platzten auf. Der silberne Harnisch, der seinen Brustkorb schützte, zeigte plötzlich Roststellen.

»Was wird nun aus mir?«, fragte Malie. Sie deutete über ihre Schulter. »Und denen, die das Tor zur Freiheit suchen?«

»Ich ich ich«, sagte der Weiße Ritter, »werde werde werde euch euch euch das das das Tor Tor Tor öffnen.«

»Irrtum!« Am Ende des Saals, hinter ihnen, ertönte ein Knallen.

Malie fuhr herum. Die Tür, die zu dem Gang führte, in dem sich das Tor zur Freiheit befand – befunden hatte? –, war aufgestoßen worden.

Drei Gestalten, deren Gefährlichkeit sich schon an ihrem martialischen Äußeren zeigte, standen im Rahmen.

Sie schrien im Chor: »Dein Verrat wurde entdeckt! Deine Zeit ist abgelaufen! Du wirst gelöscht!«

Der Weiße Ritter holte ein langes Schwert hinter seinem Rücken hervor und schaute Malie an. »Ohne Sie werde ich es kaum schaffen, Gnädigste… Gehen Sie mir zur Hand?«

»En garde!«, rief Malie.

***

Zur Ausbildung der Offiziersanwärter der US Air Force hatte auch das Fach

Gutes Benehmen

gehört.

Der aus einem ordentlichen Elternhaus stammende Matthew Drax hatte sich nicht sonderlich anstrengen müssen, um zu lernen, was ein anständiger Mensch tat und nicht tat. Schon sein Vater hatte ihn gelehrt, dass Tiefschläge und Tritte in den Schritt eines Gegners unfair waren. Andererseits hatte er ihm aber auch beigebracht, dass es absolut gerechtfertigt war, bei einem Gegner, der einen umbringen wollte, jede Gemeinheit anzuwenden, um ihn daran zu hindern.

Als Matthew zu der Ansicht kam, dass er für diesen Tag genug Prügel bezogen hatte, fiel ihm dieser kluge Ratschlag seines alten Herrn ein.

Der nur einen kleinen Lendenschurz tragende Loftus, der Matt wahrscheinlich für einen Heckenschützen und Killer hielt, keuchte entsetzt auf, als Matts feste Hand die Wurzel seiner Kronjuwelen umklammerte. Dass ein Mann ihn dort anfasste, brachte ihn so aus dem Konzept, dass der zwölfte Haken, der auf Matts Kinn zielte, ausblieb.

Matthew nutzte die Sekunde des Zögerns, um seine eigene wie einen Jet hochzuziehen. Als sie Loftus’ Kinn traf, fuhr ein stechender Schmerz durch seinen Arm, und Matt verbiss sich mühsam ein Aufheulen. Obwohl er davon überzeugt war, dass sein Haken ihm weher tat als seinem Gegner, erwies sich nun, dass Loftus ein Glaskinn hatte: Er verdrehte die Augen und fiel grunzend zur Seite.

Matt sprang auf. Sein Blick zuckte umher und erspähte den verlorenen Kombacter. Er stürzte sich auf ihn, riss ihn hoch und fuhr herum. Keine Sekunde zu spät: Loftus’ Gefährten eilten mit langen Sätzen auf ihn zu.

Als sie die Waffe in Matts Hand sahen, schrien sie auf.

Drax legte an. Zschschsch…

Der Mann, der ihm am nächsten war – der Glatzkopf – wollte zur Seite hechten, doch der Schuss traf ihn voll auf die Zwölf. Er klatschte auf den Boden, zuckte und erschlaffte.

Der Strahl des Kombacters erwischte auch den Mann, der hinter dem Glatzkopf zum Kampfplatz stürmte, einen Narbigen mit langen Beinen: Er überschlug sich im Lauf, rollte über den Boden, schlug mit dem Kopf gegen einen Baumstamm und blieb besinnungslos liegen.

Der fünfte Anangu warf sich instinktiv zu Boden, als er die Waffe auf sich gerichtet sah, doch der sechste trat leider auf seinen Unterarm, welcher knackend brach und seinen Besitzer einen Schmerzensschrei ausstoßen ließ.

»Bleib bloß stehen«, schnauzte Matt, dem erst jetzt die Idee kam, dass man ihm vielleicht mehr Respekt einbrachte, wenn er den fiesen Jacko spielte, »oder ich brate deine Birne!« Gütiger Himmel, dachte er dabei.

Wenn das meine Mutter hören würde…

***

Die schwarz uniformierten Module waren, wie der Weiße Ritter ihr mitteilte, als sie gegen sie vorrückten, Polizeiprogramme. Und wie sie gleich darauf erfuhr, hielten sich die Polizisten dieser Sphäre nicht lange damit auf, Gesetzesbrechern ihre Rechte vorzulesen.

Dass der Weiße Ritter keine Gnade zu erwarten hatte, stand ihnen in den reglosen Gesichtern geschrieben. Sie sahen aus wie Schaufensterpuppen alter Zeiten: kalt, starr, gnadenlos, mit toten Augen. Malie fühlte sich in einen anhaltenden Traum versetzt. Es dauerte eine geraume Weile, bis sie verstand, dass ihr Zittern keine Folge des Schocks dieser Entdeckung war, sondern der Furcht vor dem Tod.

Kommt alle her!, schrien ihre Gedanken. Kommt alle her und helft uns. Dies ist für uns alle die letzte Möglichkeit!

»Wie wahr, Gnädigste«, sagte der Weiße Ritter, während seine Klinge den Kopf eines Gegners vom Rumpf trennte, und bewies damit, dass er noch immer ihre Gedanken kontrollierte. Seine letzten Haare fielen zu Boden. Sein linkes Auge lief aus. Sein ausgestreckter Arm ließ die Klinge wirbeln.

Ihre Gegner wichen zurück.

Rechts und links öffneten sich Türen. Die Telepathen stürzten bewaffnet in den Saal. Jeder Einzelne hatte den Weißen Ritter kennen gelernt, doch niemand hatte ihn je in seinem jetzigen Zustand gesehen.

Sie hielten schockiert inne. Malie, darum bemüht, sich den wie mechanisch auf sie einschlagenden Polizisten vom Leib zu halten, schickte ihnen Bilder ihres Erkenntnisstandes.

Die Reaktion war entsprechend. Theopheel erwachte als Erster aus seiner Starre und stürzte sich in die Schlacht. Er hatte seine Waffe gerade erhoben, als der Weiße Ritter sich seufzend an die Brust fasste.

Malie sah aus den Augenwinkeln, dass seine Beine einknickten und er auf den Parkettboden fiel. Bevor sie reagieren konnte, wandte sich sein Gegner zu ihr um und sie musste die Hiebe seiner Klinge parieren.

Theopheel übernahm den Polizisten, der bisher auf sie losgegangen war. Nach zehn Sekunden brachte er ihn zu Fall, sprang mit beiden Knien auf seinen Brustkorb und nagelte ihn mit seiner Klinge am Boden fest.

Die Zuschauer jubelten. Die Schwertspitze des letzten Polizisten zerfetzte die Seite des Anzugs, der Malie vor der Kälte dieser Sphäre schützte.

Aus dem linken Ärmel des Polizisten rutschte etwas in seine Hand, die er gleich darauf ruckartig hochriss, um das Ding auf Malies Nase zu drücken.

Reißende Pein fuhr blitzartig in alle Extremitäten ihres Körpers und ließ sie zucken. Ihr Gegner wich zurück, um die Wirkung seines Angriffs abzuwarten. Das kostete ihn die Existenz: Malie trennte seinen Kopf vom Rumpf.

Vor ihren Augen zuckte ein Blitzgewitter. Mit ihrer Motorik stimmte etwas nicht. Sie wollte sich umdrehen, um nach dem Weißen Ritter zu sehen, doch sie ging, ohne es zu wollen, im Kreis. Theopheel und die anderen schrien auf.

Der Weiße Ritter – er war nur noch ein Schatten seiner selbst – hob einen Arm, und die Tür, durch die seine Henker gekommen waren, flog aus den Angeln. Der Gang dahinter erhellte sich. In der Ziegelwand öffnete sich ein Tor, hinter dem es hellgrau waberte und pulsierte.

Malie schlug so schwer zu Boden, dass ihre Knochen krachten. Der Weiße Ritter, der neben ihr lag, hob den Kopf und schaute sie an. In seinen Augen war ein Licht, das sie kannte: Sie hatte es in den Augen der Schlafwandler gesehen. Als sie es nun in den Augen eines Moduls sah, das wegen seines Interesses an den Menschen der Macht abtrünnig geworden war, wurde ein ungeheurer Druck von ihr genommen.

»Es war mir wirklich ein Vergnügen, Sie kennen zu lernen, Gnädigste«, rasselte der Weiße Ritter.

»Mir auch.« Malie lächelte. Sie schauten sich an und wussten beide, dass ihre Worte ehrlich gemeint waren.

Malie kämpfte sich auf die Beine. Zum Tor!, sandte sie an alle Telepathen im Raum. Haltet euch an mir fest und versenkt euch in mich. Wir müssen gemeinsam hindurchgehen!

Dann konzentrierte sie all ihre Kraft und sandte Doc und Sammy, Jerry und Roohan, Corky und Elviz und allen anderen, die ihren Hals für sie riskierten, das Signal, sie zurückzuholen.

***

Matts Kombacter hatte gerade den letzten Anangu betäubt, als Roohan und seine Freunde aus dem Nichts hervorstürzen. Sie legten die Besinnungslosen nebeneinander auf den Bauch und fesselten sie.

»Mach dich vom Acker, Marshal Drax«, sagte Elviz.

»Im Dorf warten sie auf dich…« Er schien noch mehr sagen zu wollen, schwieg dann aber.

Matt nickte den Jungs zu und eilte mit einem unguten Gefühl ins Dorf zurück. Die meisten Menschen hatten die Bürgermeisterei schon verlassen und standen in raunenden Grüppchen herum.

»Wo ist Lylah?«, fragte er Doc, als er ihm vor dem Haus begegnete.

»Sie sattelt ein Malala für dich.« Doc reichte ihm den Rucksack. Er fühlte sich schwer an; allem Anschein nach hatte er ihn mit Wasser und Proviant aufgefüllt. »Los, hau schon ab…« Sein Blick war traurig. Lylah, die im gleichen Moment mit einem gesattelten Reittier auftauchte, wirkte kaum anders.

»Was ist los mit euch?« Matt tätschelte den Hals des Malala, damit es sich an ihn gewöhnte. Auch die Satteltaschen waren prall gefüllt. »Und wo ist Malie? Hat ihr Plan funktioniert?«

»Nicht ganz.« Lylah zog die Nase hoch. Matt sah ihr an, dass sie Mühe hatte, nicht loszuheulen.

Er packte ihren Arm. »Was ist los?«

»Es ist nicht deine Schuld, Matt, aber drei von uns sind bei der Aktion ums Leben gekommen.«

»Was?!« Matt starrte sie fassungslos an.

»Reite jetzt. Es ist wichtig, dass du verschwindest, bevor die Anangu hier auftauchen.« Lylah quälte sich ein Lächeln ab. »Wir werden ihnen erzählen, dass du uns mit deiner schrecklichen Waffe gezwungen hast, Malies Plan auszuführen. Die Anangu sind keine Unmenschen. Sie werden uns Gnade erweisen – zumal unsere Jungs dich verjagt haben, als du sie hättest töten können.«

»Malie«, beharrte Matt. »Wo steckt sie…?« Er stockte.

»Ist sie… unter den Toten?«

»Nein, sie lebt. Aber…« Lylah hielt im Satz inne, denn nun öffnete sich die Tür der Bürgermeisterei und Malie kam heraus. Hinter ihr folgten Eloise und die Mutter der schreckhaften Kinder.

Man brauchte kein Arzt zu sein, um zu erkennen, dass mit Malie etwas nicht stimmte: Sie ging wie eine Schlafwandlerin, und ihre Augen zeigten den eigentümlichen Glanz jener, zu deren Rettung sie in die Traumzeit vorgedrungen war.

Ihr Anblick bestürzte Matt. Sie war also nicht aus dem Einflussbereich der unbekannten Macht zurückgekehrt.

»Siehst du jetzt ein, dass du sofort verschwinden musst?«, drängte Lylah. »Wenn die Anangu kommen, werden sie uns einige unbequeme Fragen über Malie und dich stellen. Was wir ihnen antworten, müssen wir uns genau überlegen. Ich denke, ihre Bestrafung wird erträglich sein. Schließlich sollen wir uns auch weiterhin um ihre Telepathen kümmern.«

Matt nickte. Dann schluckte er. Malie ging, von Eloise und der anderen flankiert, wie ein Roboter in ihre Richtung. Alle machten ihr ehrfürchtig Platz. Matt zerriss es fast das Herz, die mutige Frau, die ihr Leben für andere riskiert hatte, in diesem Zustand zu sehen.

Als sie auf seiner Höhe war, sah er den Glanz in ihren Augen. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als sehe sie etwas, das kein anderer sah.

Es musste etwas Schönes sein.

Ein tröstender Gedanke. Matt saß auf und nickte Lylah zu. »Ich wünsche dir alles Gute.« Er deutete mit dem Kinn in die Runde. »Und den anderen natürlich auch. Möge bald der Tag kommen, an dem die Jackos vernünftig werden und die Anangu euch als gleichberechtigt anerkennen.«

»Nichts wäre schöner als das.« Lylah bedeutete ihm mit dem Zeigefinger, sich zu ihr herabzubeugen. Als er es getan hatte, sagte sie leise in sein Ohr: »Ich gebe nicht auf, den Verlorenen zu helfen, das verspreche ich dir. Wenn noch einmal jemand wie Malie kommt, hat er meine ganze Unterstützung!«

»Danke!« Matt tippte sich mit zwei Fingern an die Stirn und bohrte die Stiefelabsätze in die Flanken des Malala.

Kurz darauf galoppierte er durch den Fluss. Er hoffte, die Fährte von Blackdawns Entführern rasch wieder zu finden. Denn sie würde ihn auf dem kürzesten Weg zum Uluru führen – und zu Aruula…
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